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in láak’ech


–


a láak’en




Die Literatur hat öfter Menschen vom Mond herunterfallen, aus Persien, aus Japan ankommen, Europäer in Zwerg- oder Riesenstaaten reisen lassen, um Unbefangene zu schaffen, Leute, die nicht an den Ort gebunden waren, den sie zu beobachten sich vornahmen – nur solche schienen den Autoren geeignet, die volle Wahrheit über das menschliche Leben auszusagen. Wer immer da ist, wo er ist, der sieht zum Schluß nicht mehr. Er sieht die Bäume, die Zweige und die Äste – den Wald sieht am besten der, der noch nie einen gesehen hat.


– Kurt Tucholsky, Vossische Zeitung,


28.03.1928, Warten vor dem Nichts


Jene, die aufbrachen, die Fremde zu erkunden, sind in den Dschungel ihres eigenen Inneren eingedrungen.


– Ilija Trojanow, Euphoria 2014
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Hinweise


Sämtliche Videoaufnahmen, die in dieser Arbeit verlinkt sind, wurden von mir während meiner Feldforschung in den Jahren 2011/2012 in Yucatán gefilmt. Sämtliche Fotografien, die in dieser Arbeit abgebildet sind, wurden, soweit nicht anders vermerkt, ebenso von mir während meiner Feldforschungen in den Jahren 2006/2007, 2009/2010 und 2011/2012 in Yucatán gemacht. Sämtliche Schaubilder wurden, soweit nicht anders vermerkt, ebenso von mir erstellt. Die Orthographie des Yukatekischen Maya folgt dem Dictionary of the Maya Language von Bricker et al. (1998). Internetlinks werden mit dem Hinweis (Monat/Jahr) versehen, um das Datum der letzten überprüften Verfügbarkeit anzuzeigen. In den zitierten Gesprächsausschnitten steht das Kürzel CK für den Autor, D[x] für den jeweiligen Gesprächspartner, wobei [x] für den Anfangsbuchstaben des Rufnamens steht. Im Fließtext sind die deutschen Übersetzungen eingebunden. Die dazugehörigen Originaltranskriptionen in Yukatekischem Maya finden sich im Anhang unter der oberhalb der Übersetzung angegebenen Nummer.




1 Einleitung


Emotionen sind zentrale Bestandteile unseres Lebens. Sie betreffen uns alle und sind unsere ständigen Begleiter. Sie leiten unser Handeln und motivieren uns, bestimmte Dinge zu tun oder uns davon abzuwenden. Sie geben uns ein gutes oder schlechtes »Gefühl« und bestimmen nicht zuletzt, was wir als Glück empfinden und wonach wir streben. Doch wie genau entstehen Emotionen? Wie erlangen sie ihre Bedeutung für unser Dasein und vor allem: werden sie überall auf der Welt gleichermaßen erlebt? Sind sie angeboren und damit biologisch festgelegt oder vielmehr erlernt und somit von Gesellschaft zu Gesellschaft verschieden?


In einem seiner berühmten Vierzeiler schreibt der portugiesische Dichter Fernando Pessoa: »Saudades, nur Portugiesen/ Können dieses Gefühl kennen./ Weil nur sie dieses Wort besitzen/ Um es wirklich beim Namen zu nennen«1. Er bringt damit auf poetische Weise seine Überzeugung zum Ausdruck, wonach saudade, eine Art melancholisches Gefühl der Unvollständigkeit2, nur von Personen wirklich wahrgenommen und erlebt werden kann, welche innerhalb der spezifisch portugiesisch–galicischen Gesellschaft aufgewachsen sind. Neueste Forschungsergebnisse aus den Kultur– und Sozialwissenschaften sowie der Neurolopsychologie scheinen Pessoas Gedanken zu stützen und wissenschaftlich zu fundieren. Sie legen nahe, dass kulturelle Faktoren einen nicht unerheblichen Einfluss auf unser emotionales Erleben ausüben und die gesellschaftlichen Strukturen, in denen wir aufwachsen, mitbestimmen, wie wir unsere Emotionen wahrnehmen, ausdrücken und erleben. Die lange währende Vorstellung von Emotionen als rein biologisch determinierten Essenzen wird hingegen immer stärker angezweifelt. In einer vernetzten Welt, in der sich die Menschen immer stärker auch in globale Kreisläufe eingebunden finden und in stetigem Austausch miteinander stehen, haben diese Erkenntnisse weitreichende Konsequenzen. Sie machen die Dringlichkeit deutlich, jene kulturspezifischen Prozesse besser zu verstehen, welche unsere Emotionalität und damit auch unser Handeln maßgeblich prägen. Ethnologische Feldstudien, welche sich systematisch den kulturspezifischen Besonderheiten emotionalen Erlebens in unterschiedlichen kulturellen sowie sozialen Kontexten zuwenden, erlangen in diesem Zusammenhang besondere Bedeutung.
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Abb. 1: Die Halbinsel Yukatan. Die urbanen Zentren der Halbinsel sind auf dem Satellitenbild gut an den grauen Flächen zu erkennen. Insbesondere das Touristenzentrum Cancún an der Karibikküste im Nordosten sowie Mérida, die Hauptstadt Yucatáns, im Nordwesten. (Quelle: maps.google.com, 08/2012)





Mit der vorliegenden Arbeit verfolge ich das Ziel, einen Beitrag zu diesem aktuellen Forschungsfeld zu leisten und anhand einer empirischen Studie neue Erkenntnisse über die Wirkungsweise kulturell vermittelter Emotions–Konzepte zu gewinnen. Untersuchungsraum meiner Forschung ist die Halbinsel Yukatan (Abb. 1). In einem Gebiet, das sich über die drei mexikanischen Bundesstaaten Campeche, Yucatán und Quintana Roo erstreckt, leben hier, neben der spanischsprachigen Bevölkerungsmehrheit, knapp 800.000 Sprecher des Yukatekischen Maya (INEGI 2011a: 59). Während die spanischsprachige Bevölkerung zum Großteil in den urbanen Zentren lebt, verteilen sich die Sprecher des Yukatekischen Maya überwiegend auf die zahlreichen Gemeinden und Dörfer des ruralen Raumes. Die Bewohner dieser Gemeinden sprechen nicht nur die autochthone Sprache der Halbinsel, sondern besitzen ebenso eine ausgeprägte ethnische Identität. Die Bildung dieser »Wir-Gruppe« beruht dabei insbesondere auf historischen Aushandlungsprozessen gegenüber der sozial dominanten Gruppe der spanischsprachigen Stadtbevölkerung in der Folge der Kolonisierung (Gabbert 2001, 2004). So sind die Begriffe óotsilmáak (arme Leute) und máasewal bzw. kolnáal/ káampesino (Feldarbeiter/Kleinbauer) gängige Endonyme, die von den Mitgliedern mayasprachiger Gemeinden verwendet werden, um sich von den Bewohnern der Städte, welche als ts’uul (Fremde bzw. Reiche) bezeichnet werden, abzugrenzen. Diese Abgrenzung darf jedoch nicht über die Tatsache hinwegtäuschen, dass die Bewohner der Halbinsel in regem Kontakt miteinander stehen und dabei nicht nur Waren, sondern ebenso Ideen und Konzepte austauschen und im Zuge dessen stetig neu verhandeln. Diese Interaktionen vollziehen sich allerdings vor dem Hintergrund eines Machtgefüges, welches die Sprecher des yukatekischen Maya am unteren Ende der sozialen sowie ökonomischen Hierarchie verortet. Die Begriffe óotsilmáak, máasewal und ts’uul spielen daher insbesondere im täglichen Umgang der Menschen miteinander eine zentrale Rolle, um soziale Ungleichheit und asymmetrische Machtverhältnisse zum Ausdruck zu bringen (Gabbert 2004; Hervik 1999).


Neben dieser aus der kolonialen Geschichte der Halbinsel erwachsenen Gesellschaftsstruktur, ist die Region – insbesondere durch die touristische Erschließung der Karibikküste seit den späten 1970er Jahren – ein ebenso beliebtes Urlaubsziel mit weltweiter Anziehungskraft3. Die Attraktionen der sogenannten Riviera Maya locken jährlich Millionen von Touristen an, die sich an den kilometerlangen, weißen Sandstränden zwischen den Planstädten Cancún und Tulum sonnen, sowie in den zahlreichen Amüsiermeilen, Resorts und Abenteuerparks entlang der Küste feiern. Allein Cancún verzeichnete 2014 über 4 Millionen Besucher und war damit einer der größten Touristenmagnete der Welt mit einem Devisenvolumen von knapp 4,8 Milliarden US-Dollar (Fondo Nacional de Fomento al Turismo 2015; Secretaría de Turismo del Estado de Quintana Roo 2014). Neben Playa del Carmen, einer weiteren in den 1970ern für den Tourismus angelegten Stadt an der Riviera Maya, ist Cancún zudem das am schnellsten wachsende urbane Zentrum in ganz Lateinamerika, welches von den ursprünglich 7 Einwohnern eines ehemaligen Fischerdorfes im Jahr 1969 auf gut 600.000 Einwohner im Jahr 2010 anwuchs und seitdem weiterhin um etwa 11% im Jahr anwächst (INEGI 2011b: 3; Kray 2006: 72). Die rasant wachsende Tourismusbranche bindet die gesamte Region in globale Wirtschaftskreisläufe ein und wirkt dabei bis tief in die ruralen Gegenden der Halbinsel. So vollzieht sich in den mayasprachigen Gemeinden seit knapp zwanzig Jahren ein sozio–ökonomischer Wandel, der die Lebensweise der Bewohner zunehmend verändert (Baños Ramírez 2003; Castellanos 2010; Moßbrucker 1994; Re Cruz 1996, 2003). Innerhalb dieses Spannungsfeldes zwischen urbanen, ruralen und touristischen Räumen ist die vorliegende Studie verortet. Sie untersucht, auf welche Art und Weise Emotionen in einer mayasprachigen Gemeinde verankert sind und welche kulturspezifischen Besonderheiten diese aufweisen. Es soll aufgezeigt werden, wie die Mitglieder dieser Gemeinde ihre Emotionen erleben und wie diese ihr Handeln im Alltag vor dem Hintergrund der gegenwärtigen sozialen Wandelprozesse und veränderten Lebensbedingungen prägen.


Die Arbeit gliedert sich in einen theoretischen sowie einen empirischen Teil. So werden zunächst die theoretischen Grundlagen erörtert, auf welchen die vorliegende Studie aufbaut (Kapitel 2). Hieran schließt sich ein Überblick über die ethnologische Emotionsforschung in Mittelamerika an, aus dem der Forschungsstand sowie die Desiderata ersichtlich werden (Kapitel 3). Nach der Erörterung der Zielsetzung sowie der Fragestellung erfolgt zunächst die Darstellung der Methode (Kapitel 4). In diesem Zusammenhang werden neben der konkreten Vorgehensweise auch Fragen bezüglich Nähe, Distanz und Selbstreflexivität diskutiert sowie ethische und moralische Überlegungen thematisiert. Es folgt eine ausführliche Darstellung der konkreten Methoden, mithilfe derer die Daten erhoben wurden und wie diese Daten im Hauptteil ausgewertet werden. Das darauf folgende Kapitel widmet sich sodann dem ethnographischen Kontext und beschreibt die Feldforschungsgemeinde Sisbicchen und deren Bewohner (Kapitel 5). Den gegenwärtigen Wandelprozessen, sowohl auf der ökonomischen wie auch auf der sozialen Ebene, wird dabei besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Kapitel 6 beschäftigt sich schließlich umfassend mit der emotionalen Welt der Bewohner Sisbicchens. Hierzu wird zunächst das Emotionsvokabular vorgestellt (6.1) sowie das Körper– und Selbstbild der Bewohner beschrieben (6.2). Im Anschluss daran werden sowohl die kulturelle Domäne der Emotionen als Ganzes (6.3), als auch die einzelnen Emotions–Schemata inhaltlich und strukturell beschrieben und analysiert sowie ihre vielfältigen sozio–kulturellen Verflechtungen aufgezeigt (6.4). Den veränderten Lebensbedingungen, die den Alltag der Bewohner seit knapp zwei Jahrzehnten prägen, wird hierbei besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Im Anschluss daran werden die gewonnenen Erkenntnisse zusammengefasst und im Kontext der dieser Arbeit zugrundeliegenden theoretischen Grundlagen diskutiert (Kapitel 7). Kapitel 8 beschäftigt sich sodann mit einem konkreten Fallbeispiel und zeigt anhand mehrerer Filmaufnahmen, wie sich die zuvor beschriebene, kulturspezifische Ausrichtung der Emotionalität der Bewohner der Feldforschungsgemeinde konkret im Alltag auswirkt. Die Arbeit schließt mit einem Ausblick (Kapitel 9), der die Erkenntnisse der Arbeit noch einmal abstrahiert und einige neue theoretische Überlegungen anstößt, die sich aus der Studie ableiten lassen.





1. Pessoa (1965: 112, Nr. 301. Eigene Übersetzung): »Saudades, só portugueses/ Conseguem sentilas bem,/ Porque têm essa palavra/ Para dizer que as têm.«


2. Diccionario da Real Academia Galega (1998: 1090).


3. Zur Entstehung des Tourismussektors an der Karibikküste, insbesondere Cancún, siehe Torres und Momsen (2005).




2 Theoretische Annäherungen


Die Beschäftigung mit Emotionen hat in den letzten 20 Jahren in den unterschiedlichsten Wissenschaftsdisziplinen einen enormen Aufschwung erfahren und ist mittlerweile in so diversen Fächern wie der Soziologie, der Biologie, der Philosophie, der Verhaltensforschung, der Geschichtswissenschaft, der Neurologie, der Literaturwissenschaft, der Ethnologie sowie der Psychologie ein fest verankertes Forschungsfeld. Neu gegründete, multidisziplinäre Institute, wie beispielsweise die an der Freien Universität Berlin angeschlossenen Exzellenz– Cluster »Languages of Emotion« und »Affective Societies« oder die am ZiF (Zentrum für interdisziplinäre Forschung, Universität Bielefeld) arbeitende Forschungsgruppe »Emotions as Bio–cultural Processes«, machen die zunehmende Bedeutung sowie das steigende Interesse an einer breiten wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit dem Bereich der Emotionen deutlich. Die Aktualität dieses Forschungsfeldes lässt sich ebenso am Erscheinen einer Vielzahl neuer wissenschaftlicher Publikationsreihen erkennen, welche in ihren Beiträgen schwerpunktmäßig den Bereich der menschlichen Emotionalität fokussieren (siehe z.B. die Zeitschriften Emotion, seit 2001; Emotion Review, seit 2009; Consciousness & Emotion, seit 2000; Emotion, Space, and Society, seit 2008).


Die Fragen danach was Emotionen sind, wie genau sie entstehen, welche Bedeutung sie im Alltag der Menschen besitzen und welche Folgen sie für unser Zusammenleben haben, sind jedoch keineswegs neu. Die theoretischen Auseinandersetzungen mit dem Phänomen der menschlichen Emotionalität reichen bis tief in die Antike und sollen im Folgenden vorgestellt und diskutiert werden. Es wird dabei zum einen darum gehen, die historische Entwicklung der Emotionsforschung aufzuzeigen und zum anderen, den Fokus auf jene Ansätze zu richten, welche der kulturellen und sozialen Dimension von Emotionen in ihren theoretischen Modellen besonders Rechnung tragen. Die Kenntnis der Forschungsgeschichte ist wichtig, um rezente Ansätze, welche dieser Studie zugrundeliegen, besser verstehen und einordnen zu können.


Das Kapitel schließt mit einer theoretischen Synthese und erläutert dabei insbesondere die Aufgaben und Ziele der ethnologischen Emotionsforschung. In diesem Zusammenhang wird ebenso auf die zentralen Arbeitstermini der vorliegenden Studie eingegangen. Diese werden nicht im Vorfeld per Definition festgelegt, sondern im Laufe der kommenden Kapitel entwickelt und in der Zusammenfassung abschließend zusammengestellt.




2.1 Die Anfänge der Emotionsforschung


2.1.1 Von der Antike bis zur frühen Neuzeit


Im zweiten Buch seiner Rhetorik4 beschäftigt sich Aristoteles in weiten Teilen mit der Frage, welche Rolle Emotionen bei der Kunst des Redens zukommt. In diesem Zusammenhang geht er ebenso auf die Entstehung und Interpretation verschiedener Emotionen ein. Um eine Emotion wie beispielsweise Ärger zu verstehen, müsse man, so Aristoteles, folgende Punkte berücksichtigen:




»In welcher Gemütsverfassung befinden sich Zornige? Wem zürnen sie gewöhnlich? Worüber sind sie erzürnt? Wenn wir nämlich eine oder zwei dieser Fragen zu beantworten verstehen, nicht aber alle drei, so können wir wohl unmöglich jemanden in Zorn versetzen« (Aristoteles 1999: II,1.9).





Wenngleich Aristoteles Emotionen in seiner Abhandlung auch eine physische Komponente zuspricht, so lässt sich an diesem Zitat erkennen, dass für ihn Überzeugungen und Beurteilungen, also bewusste mentale Aktivitäten, von primärer Wichtigkeit sind. In den folgenden Kapiteln (II,2.1-27) macht Aristoteles zudem deutlich, dass für ihn die Intentionalität (man ärgert sich über etwas, beispielsweise die beleidigenden Worte einer Person) sowie der konkrete soziale Kontext (man ist verärgert, da eine Person von niedrigem sozialen Rang eine beleidigende Bemerkung in Anwesenheit von Mitgliedern der eigenen sozialen Bezugsgruppe gemacht hat) eine ebenso wichtige Rolle spielen. In seiner Analyse der Wut räumt Aristoteles darüber hinaus dem Wunsch nach Vergeltung einen zentralen Stellenwert ein, womit er Emotionen eine handlungsmotivierende Komponente zuspricht. Diese Handlungen sieht er dabei stets in einen sozialen Bezugsrahmen eingebettet:




»Zorn ist also ein von Schmerz begleitetes Trachten nach offenkundiger Vergeltung wegen offenkundig erfolgter Geringschätzung, die uns selbst oder einem der Unsrigen von Leuten, denen dies nicht zusteht, zugefügt wurde. Ist das also Zorn, dann zürnt notwendigerweise der Zürnende immer einer individuell bestimmbaren Person, z.B. dem Kleon, und nicht der Menschheit allgemein, weil dieser ihm oder einem der Seinen etwas angetan hat oder antun wollte, und mit dem Zorn geht notwendigerweise eine gewisse Lust einher, die der Hoffnung auf Vergeltung entspringt« (Aristoteles 1999: II,2.1-2).





Die theoretischen Überlegungen Aristoteles liefern damit vielfältige Ansatzpunkte für eine kultursensible Erforschung emotionaler Phänomene, denn Bewertungen und Beurteilungen von Situationen beruhen immer auch auf den kulturellen Konzeptionen, die einer Person diesbezüglich zur Verfügung stehen. Ebenso sind die daraus resultierenden Handlungsmuster, aufgrund unterschiedlicher Wert– und Normvorstellungen, kulturell geprägt, sowie das soziale Umfeld, in welchem diese Handlungen vollzogen werden, von Gesellschaft zu Gesellschaft unterschiedlich strukturiert. Es ist daher umso erstaunlicher, dass Fragen nach dem Einfluss kultureller und sozialer Faktoren auf das emotionale Erleben und Handeln von Individuen bis in die jüngste Vergangenheit hinein keinen Eingang in die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit Emotionen fanden.


Ausschlaggebend hierfür sind tief in der europäischen Geistesgeschichte verwurzelte Denkmodelle, welche Emotionen außerhalb der Reichweite menschlicher Handlungsfähigkeit platzieren. Bereits zu Aristoteles Zeiten war die Vorstellung verbreitet, dass es sich bei Emotionen um äußere Mächte handelt, welche den Menschen überwältigen und ihm die Kontrolle über seine Handlungen entziehen. So wurden Emotionen in der griechischen als auch römischen Gesellschaft mit Göttern gleichgesetzt, die kurzzeitig die Macht übernehmen (Nichols und Staupe 2012: 24). Wenn sich eine Person beispielsweise verliebte, so hatte sie der Pfeil des Eros getroffen5. Wenn auch die Vorstellung von Emotionen als besitzergreifenden Mächten in den folgenden Jahrhunderten unverändert weiter existierte, so änderten sich die Figuren, als sich die katholische Glaubenslehre im frühen Mittelalter in Europa verbreitete. Mit Blick auf den Sündenfall wurden Emotionen nun oftmals als bösartige Wesen beschrieben, welche den Menschen überfallen. Zunehmend sah man Emotionen in ewig lauernden Raubtieren verkörpert. Aus diesem Grund finden sich in mittelalterlichen Darstellungen vielfach Heilige, welche wilde Tiere bändigen (Abb. 2). So sollte zum Ausdruck gebracht werden, dass diese gefährliche Emotionen kontrollieren und damit ein tugendhaftes Leben ermöglichen. Mit der Zeit entstand so eine von Ungeheuern und Dämonen durchwanderte Bildsprache der Emotionen, welche das abendländische Denken nachhaltig prägte (Nichols und Staupe 2012: 24).
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Abb. 2: links: »Maria mit dem Kind und der Meerkatze«, Albrecht Dürer, Kupferstich von 1497. Zu Füßen Marias und dem Jesuskind ist eine Meerkatze als Symbol der Eitelkeit, Lüsternheit und weltlichen Begierde an einen Holzpflock gekettet. Rechts: Darstellung des »Zorns« als eine der Todsünden im Heidelberger Bilderkatechismus, um 1455, 104v. Um den Mann, der sich einen Dolch durch den Leib stößt, ranken sich eine dreiköpfige Schlange, ein Skorpion sowie eine hundeähnliche Kreatur. Das umlaufende Schriftband besagt: »Ich byn genant grym vn zorn wer mich nicht austreibet d wirt ewig v sein«.





Einen entscheidenden Einfluss auf den abendländischen Emotionsdiskurs hatten ebenso die Arbeiten des französischen Philosophen René Descartes (1596 – 1650). Zusammen mit Galileo Galilei, Isaac Newton und Gottfried Wilhelm Leibniz gehört Descartes zu den zentralen Figuren der sogenannten Wissenschaftlichen Revolution, in deren Gefolge sich die modernen Naturwissenschaften herausbildeten (Wußing 2002: 62-69). Sein Weltbild war getragen von einer auf Vernunft gegründeten Philosophie, weswegen Descartes auch als Begründer des modernen Rationalismus gilt (Russell 1946: 580). Als Naturforscher und Mathematiker6 war Descartes fasziniert vom »natürlichen Licht der Vernunft« und der Eigenständigkeit des menschlichen Geistes, welchen er als gesonderte »Substanz« vom Körper abtrennte (Descartes 1641: III, 7). Den Körper betrachtete Descartes hingegen als rein mechanischen Apparat, der, wie alle anderen Phänomene in der Natur, nach dem Prinzip von Ursache und Wirkung funktionierte. Der Geist sei es, der den Menschen von allen anderen Lebewesen unterscheide und es ihm ermögliche, allein durch Denken und logisches Schlussfolgern Erkenntnis zu erlangen.


In seinem Hauptwerk Meditationes de Prima Philosophia (1641) propagierte Descartes schließlich mit der strikten Trennung von Körper und Geist ein dualistisches Modell des menschlichen Daseins, wodurch er die wissenschaftliche Diskussion über Themen wie Emotionen in den folgenden Jahrhunderten maßgeblich prägte. Der nach ihm benannte Kartesianische Dualismus führte in der Folge zu einer Verortung von Emotionen im menschlichen Körper, denen die Vernunft sowie die Rationalität des Geistes gegenübergestellt wurde. Als natürliche, im Körper aufzufindende Kräfte, lagen Emotionen damit außerhalb des Interesses sowie der methodischen Möglichkeiten der Sozial– und Kulturwissenschaften und entwickelten sich stattdessen zu einem prominenten Forschungsfeld der Naturwissenschaften (Hinton 1999a: 2).


2.1.2 Charles Darwin und die evolutionspsychologische Forschungstradition


Einen maßgeblichen Einfluss auf diese Entwicklung hatte der britische Naturforscher Charles Darwin, welcher mit seinem Werk The Expression of the Emotions in Men and Animals (1872) die naturwissenschaftliche Emotionsforschung Mitte des 19. Jahrhunderts begründete. In seiner Arbeit sprach Darwin Emotionen eine adaptive Bedeutung in der evolutionären Entwicklung des Menschen zu und verankerte die Erforschung emotionaler Phänomene damit in der evolutionspsychologischen Forschungstradition7. Darwin nahm an, dass sowohl verbale als auch non-verbale emotionale Ausdrucksformen Teil eines angeborenen Reaktions– und Rückmeldungssystems sind, welches Intentionen in sozialen Interaktionen signalisiert (Darwin 1872: 348-67). So zeigen wir Wut mit gerunzelten Augenbrauen, freiliegenden Zähnen und angespannter Nasenpartie, da diese Mimik Teil einer Angriffsreaktion ist (Abb. 3).


Emotionen kommt damit eine wichtige kommunikative Funktion in sozialen Gefügen zu. Darüber hinaus setzen Emotionen den Organismus in Handlungsbereitschaft und lösen prototypische Verhaltensmuster aus, die dabei helfen, den Grundbedürfnissen des Lebens zu genügen und so das Überleben eines Individuums sichern (Darwin 1872: 348-67). Wie einst Aristoteles, so spricht damit auch Darwin Emotionen eine handlungsmotivierende Komponente zu (vgl. Kapitel 2.1.1). Im Gegensatz zu Aristoteles sind diese Handlungen jedoch in keinen konkreten sozialen Bezugsrahmen eingebettet, sondern stellen vielmehr autonome Reaktionsmuster dar, die sich im Laufe der Evolution als vorteilhaft erwiesen haben. So schreibt Darwin (1872: 243) in seiner Besprechung der Emotion Wut:




»Every one who has had much to do with young children must have seen how naturally they take to biting, when in a passion. It seems as instinctive in them as in young crocodiles, who snap their little jaws as soon as they emerge from the egg«.







[image: ]


Abb. 3: Fotografie und Zeichnung aus The Expression of the Emotions in Men and Animals (links: Tafel IV, rechts: Abb. 14). Darwin verwendete diese Darstellungen, um Ähnlichkeiten emotionaler Ausdrucksweisen über Artgrenzen hinweg zu belegen (in diesem Fall Wut/ Aggression) und damit seine These der evolutionären Entwicklung von Emotionen zu stützen.





Wut entwickelte sich nach Darwin (1872: 239-53), um den Menschen dazu in die Lage zu versetzen Hindernisse zu überwinden, die ein Ziel versperren. Individuen, welche dieses Programm effizient zu nutzen wissen, haben somit einen evolutionären Vorteil bei der Befriedigung grundlegender biologischer Bedürfnisse wie etwa der Essensbeschaffung, der Suche nach Unterschlupf, der Zeugung von Nachkommen, dem Schutz derselben etc. Seine Forschungen brachten Darwin schließlich zu der Überzeugung, dass der Mensch als Teil seines evolutionären Erbes über eine Reihe angeborener Emotionen verfügt, die sich bei allen Menschen in gleicher Weise in Mimik und Gestik äußern und die mit spezifischen motorischen Reaktionsmustern einhergehen. Diese emotionalen Ausdrucksformen und Verhaltensweisen, so Darwin (1872: 66), »are the direct result of the constitution of the nervous system, and have been from the first independent of the will, and, to a large extent, of habit«.


Ausgehend von den Thesen Darwins entwickelte sich die evolutionspsychologische Forschungstradition. Diese beschäftigt sich seither mit der Frage, weshalb sich einzelne Emotionen im Laufe der Evolution entwickelten und welche charakteristische Struktur diese aufweisen. Emotionen werden in diesem Zusammenhang als spezialisierte Funktionsabläufe bzw. Betriebsarten (»modes of operation«, Nesse 1990: 9) konzeptualisiert, bei denen eine Reihe organismischer Veränderungen die Fähigkeit des Individuums erhöhen mit den adaptiven Herausforderungen verschiedener ökologischer Gegebenheiten zurechtzukommen. Emotionen haben demnach eine adaptive Funktion, indem sie den Anpassungswert der Spezies erhöhen. Der Fokus evolutionspsychologischer Studien liegt dabei zum einen auf der Identifikation und Beschreibung jener Umweltsituationen, welche die unterschiedlichen Emotionen formten und zum anderen auf den verschiedenen Mechanismen, welche spezifische Emotionen aktivieren. Mentale Steuerprogramme in den Bereichen Wahrnehmung, Aufmerksamkeit, Physiologie, Stoffwechsel, Ausdruck, Verhalten und Motivation spielen hier eine zentrale Rolle (siehe z.B. Nesse 1990; Plutchik 1980, 2003; Tooby und Cosmides 2008).


2.1.3 William James und die psychophysiologische Forschungstradition


Eine weitere einflussreiche Studie der frühen Emotionsforschung legte der amerikanische Psychologe und Philosoph William James vor. Nachdem Darwin den evolutionären Ursprung von Emotionen betont hatte, richtete James den Fokus auf das emotionale Erleben. In seinem Artikel What is an emotion? (1884) führt er aus:




»My thesis [...] is that the bodily changes follow directly the perception of the exciting fact, and that our feeling of the same changes as they occur IS the emotion« (James 1884: 189-90).





James präsentierte damit eine Theorie, welche innerorganismischen Prozessen einen zentralen Platz innerhalb des emotionalen Geschehens zuwies. Seiner Meinung nach führen externe Reize zunächst zu einer Aktivierung des Vegetativen Nervensystems8, welches unmittelbar spezifische Reaktionsmuster erzeugt. Die Rückmeldung dieser Muster ins Zentrale Nervensystem9 – d.h. das bewusste mentale Wahrnehmen der vegetativen Veränderungen – entspricht dem subjektiven emotionalen Erleben. Eines der zentralen Merkmale der James’schen Emotionstheorie ist damit die Annahme, dass die körperlichen Reaktionen der bewussten Erfahrung spezifischer Emotionen stets vorangehen. James’ zufolge weinen Personen nicht, weil sie traurig sind, oder zittern, weil sie Angst haben; sie sind traurig, weil sie weinen und haben Angst, weil sie zittern10 (James 1884: 190). Verschiedene Emotionen fühlen sich unterschiedlich an, da sie von jeweils unterschiedlichen Körperreaktionen begleitet werden. Jede Emotion ist demnach durch ein spezifisches Erregungsmuster – eine Art physiologische Signatur – gekennzeichnet. Ohne körperliche Erregungen, so James (1884: 194), sei es dem Menschen unmöglich Emotionen zu erleben (Abb. 4).


James’ Thesen waren der Ausgangspunkt für die in der Emotionsforschung weit verbreitete Vorstellung, dass es sich bei Emotionen um eine Art innere Erfahrung handelt, basierend auf der Wahrnehmung spezifischer körperlicher Erregungsmuster. Eine der Hauptaufgaben der psychophysiologischen Forschungstradition, welche aus James’ Arbeiten hervorging, besteht daher darin zu untersuchen, inwieweit sich Emotionen auf der Basis vegetativer Reaktionsmuster charakterisieren und differenzieren lassen (für einen Überblick über diese Arbeiten siehe Cacioppo et al. 2000). Hierzu werden bei den Probanden mithilfe unterschiedlicher Methoden emotionale Zustände induziert11 und gleichzeitig die Veränderungen zahlreicher Erregungskomponenten wie Puls, Hauttemperatur, Blutdruck, Atmung, Leitfähigkeit der Haut, Muskelspannung, etc. aufgezeichnet. Ziel dieser Versuchsreihen ist es herauszufinden, ob sich bestimmte Emotionen wie beispielsweise Angst und Wut auf vegetativer Ebene eindeutig voneinander unterscheiden. Sollte dieser Nachweis gelingen, so wäre dies ein Hinweis darauf, dass vegetative Veränderungen unsere emotionale Erfahrung möglicherweise bedingen – so wie dies James erstmals postulierte.
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Abb. 4: Das James’sche Emotionsmodell: Nachdem der emotionale Reiz aufgenommen wurde (z.B. über die Augen), wird das Vegetative Nervensystem aktiviert, welches spezifische Reaktionsmuster erzeugt. Die Rückmeldung dieser Erregungsmuster ins Zentrale Nervensystem entspricht dem emotionalen Erleben.





Die bisherigen Ergebnisse der psychophysiologischen Emotionsforschung sind diesbezüglich uneinheitlich. Während Levenson (1992) in seiner Meta-Studie zu dem Schluss kommt, dass eine Differenzierung von Emotionen auf der Basis vegetativer Veränderungen eindeutig möglich ist, äußern Zajonc und McIntosh (1992) Zweifel an der Existenz emotionsspezifischer vegetativer Reaktionsmuster. Allerdings, und dies ist in rezenten Arbeiten unstrittig, lassen sich gewisse Tendenzen erkennen. So scheint Wut stärker mit vaskulärer Aktivität einherzugehen, wohingegen bei Angst eine erhöhte kardiale Aktivität zu beobachten ist (Cacioppo et al. 2000; Larsen et al. 2008).


Dass Emotionen mit jeweils unterschiedlichen vegetativen Aktivitäten einhergehen, erscheint vor dem Hintergrund evolutionspsychologischer Forschungsergebnisse schlüssig. Sie besagen, dass Emotionen den Organismus in Aktionsbereitschaft versetzen und jeweils unterschiedliche Verhaltenstendenzen auslösen (vgl. Kapitel 2.1.2). In diesem Zusammenhang sind charakteristische vegetative Reaktionsmuster bis zu einem gewissen Grad notwendig, da unterschiedliche Handlungsimpulse jeweils unterschiedliche metabolische Anforderungen an den Organismus stellen (vergleiche z.B. das Erstarren bei Angst mit der Angriffsreaktion bei Wut). Darüber hinaus zeigen die Ergebnisse der psychophysiologischen Forschung, dass vegetative Rückmeldungen aus der Körperperipherie ins Zentrale Nervensystem eine wichtige Rolle im emotionalen Erleben spielen und einen erheblichen Einfluss auf die wahrgenommene Intensität von Emotionen ausüben (siehe z.B. Mack et al. 2005; Sze et al. 2010; Montoya und Schandry 1994). Ebenso kann die künstliche Stimulation der Organtätigkeit in einigen Fällen Emotionen hervorrufen – intravenös verabreichtes Cholecystokinin12 kann bei gesunden Menschen beispielsweise Panikattacken und Angst auslösen (Lines et al. 1995; van Megen et al. 1996).


Ungeachtet dieser Erkenntnisse und des weiterhin großen Einflusses der James’schen Emotionstheorie auf gegenwärtige Forschungsarbeiten besteht heute weitgehend Konsens darüber, dass vegetative Erregungsmuster alleine nicht ausreichend sind, um diskrete Emotionen hervorzurufen (Dalgleish et al. 2009). Rezente Forschungen zu den neuronalen Grundlagen von Emotionen haben zu dieser Sichtweise maßgeblich beigetragen.


2.1.4 Walter B. Cannon und die neuropsychologische Forschungstradition


Die James’sche Emotionstheorie wurde in den 1920er Jahren von dem an der Harvard Medical School arbeitenden Physiologen Walter B. Cannon in einem vielbeachteten Artikel kritisch diskutiert. Cannon (1927) kritisierte James für dessen Überbetonung der Rolle, welche dem Vegetativen Nervensystem bei der Entstehung von Emotionen zukommt und schlug stattdessen eine alternative Theorie vor. So versuchte er anhand von Tierversuchen nachzuweisen, dass die operative Trennung der Viszera13 vom Gehirn keinen Einfluss auf die emotionalen Verhaltensweisen der Tiere ausübt. Darüber hinaus gab er zu bedenken, dass die Aktivitäten des Vegetativen Nervensystems zu langsam und undifferenziert seien, um mit spezifischen Emotionen gleichgesetzt zu werden und dass die künstliche Stimulation körperlicher Erregungsaktivität nicht ausreichend sei, um Emotionen hervorzurufen.


Philip Bard (1929), ein Kollege im Laboratorium Cannons, hatte festgestellt, dass die operative Entfernung bestimmter Hirnareale – insbesondere des Hypothalamus – bei Tieren dazu führt, dass diese nur noch fragmentarische emotionale Reaktionen zeigen. Diese Tatsache brachte Cannon (1929, 1927) zu der Überzeugung, dass der Ausgangspunkt unserer Emotionen nicht in der Viszera, sondern im Gehirn zu finden sei. Seiner Meinung nach entstehen Emotionen im Zentralen Nervensystem, wobei die emotionale Erfahrung den neurologischen Aktivitäten des Thalamus und Hypothalamus entspringt. Da sich diese unbewusst vollziehen und erst durch Projektion in die Großhirnrinde14 bewusst wahrgenommen werden, entstehe beim Menschen der typische Eindruck zum Spielball externer Mächte (»outside force«) zu werden, welche Besitz von einem ergreifen (Cannon 1927: 124). Die körperlichen Erregungen, welche Emotionen begleiten, sind nach Cannon undifferenziert und stehen in keinem kausalen Zusammenhang mit der subjektiven Wahrnehmung spezifischer Emotionen (Abb. 5). Cannon war damit einer der ersten, der die Aufmerksamkeit der Emotionsforschung auf das menschliche Gehirn richtete und so die neuropsychologische Emotionsforschung begründete15.


Auf den Thesen Cannons aufbauend legte James Papez (1937) den ersten Entwurf eines zentralnervösen Emotions-Schaltkreises vor. Innerhalb des sogenannten Papez–Neuronenkreises nehmen Thalamus, Hypothalamus, Hippocampus und Anteriorer Gyrus Cinguli eine zentrale Stellung ein (Abb. 6). Nach Papez (1937) sind diese subkortikalen und phylogenetisch alten Strukturen über vielschichtige Signalübertragungswege miteinander verbunden und vermitteln auf diese Weise die emotionale Erfahrung. Versuche an Tieren, bei denen unterschiedliche Hirnareale operativ entfernt wurden, um die Auswirkungen auf das Verhalten zu untersuchen, sowie Studien, bei denen über die gezielte elektrische Stimulation einzelner Hirnstrukturen emotionale Verhaltensweisen provoziert wurden, bestätigten die theoretischen Annahmen Papez’ in vielen Punkten (siehe z.B. Hess und Brügger 1943; Klüver und Bucy 1937, 1938, 1939). Darüber hinaus brachten diese Arbeiten einige weitere Strukturen zum Vorschein, welche eine ebenso wichtige Rolle bei der Vermittlung emotionaler Erfahrung zu spielen scheinen. Paul MacLean (1949) integrierte die Ergebnisse dieser Studien und erweiterte das Modell von Papez um den Präfrontalen Kortex und die Amygdala
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Abb. 5: Emotionsmodell nach Cannon: die Aufnahme eines emotionalen Reizes (z.B. über die Augen) führt zur Aktivierung des Thalamus und Hypothalamus. Die Projektion der neurologischen Aktivitäten in die Großhirnrinde entspricht dem emotionalen Erleben. Die vegetativen Reaktionsmuster laufen parallel ab und sind unspezifisch.
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Abb. 6: Querschnitt durch das menschliche Gehirn (rechts = Stirn). Er zeigt die tiefer liegenden Strukturen, welche an der Vermittlung emotionaler Erfahrung beteiligt sind. Diese Strukturen werden von der Großhirnrinde umgeben, welche bewusste Wahrnehmungs– und Denkprozesse vermittelt. (Quelle: www.fotosearch.com –> mid-saggital brain, 03/2015)





(Abb. 6). Diesen erweiterten zentralnervösen Schaltkreis bezeichnete MacLean zunächst als »Viszerales Gehirn« und in späteren Arbeiten als »Limbisches System« (MacLean 1952, 1955).


MacLean’s Limbisches System bildet bis heute die Grundlage jeglicher Beschäftigung mit den Bestandteilen, neuro–chemischen Verbindungen und Funktionen zentralnervöser Emotions–Schaltkreise. Viele der von Cannon, Bard, Papez und MacLean identifizierten Strukturen waren seither Gegenstand empirischer Studien, die unser Verständnis um die neuronalen Grundlagen emotionaler Erfahrung maßgeblich erweitert und vertieft haben. So scheinen insbesondere Amygdala, Hypothalamus, Anteriorer Gyrus Cinguli und Präfrontaler Cortex für die Vermittlung emotionaler Erfahrung wesentlich zu sein. Schädigungen der Amygdala führen beim Menschen beispielsweise zu einem gestörten Furchtempfinden bis hin zur völligen Angstlosigkeit (Feinstein et al. 2011).


In den letzten zwanzig Jahren hat die neuropsychologische Emotionsforschung entscheidende Fortschritte bei der Identifizierung neuronaler Schaltkreise gemacht, welche an der Vermittlung emotionaler Erfahrung beteiligt sind. Einer der führenden Vertreter dieses Forschungsgebietes ist der estnisch–amerikanische Neuropsychologe Jaak Panksepp. Basierend auf den Ergebnissen umfangreicher Forschungsarbeiten identifizierten Panksepp und Kollegen sechs unterschiedliche Emotions–Schaltkreise, die sie als neuronale Substrate adaptiver Emotions–Systeme betrachten (vgl. die Konzeption von Emotionen als spezialisierte Betriebsarten bzw. »modes of operation« in Kapitel 2.1.2): Das RAGE16 System – bzw. der diesem System zugrundeliegende neuronale Schaltkreis – ist die Quelle für aggressives Verhalten und wird bei körperlicher Reizung, Behinderungen und Beschränkungen der Bewegungsfreiheit aktiviert, das SEEKING System macht den Menschen neugierig auf die Welt, fördert zielgerichtetes Handeln und generiert euphorische und erwartungsvolle Impulse, FEAR antwortet auf Schmerz, Gefahr und Zerstörung und führt zu dem bekannten »fight or flight«– Verhalten17. LUST vermittelt sexuelles Verlangen, CARE fördert soziale Bindungen und ist die Quelle mütterlicher als auch väterlicher Fürsorge, PANIC/GRIEF antwortet auf Trennung und fördert die Reintegration und das PLAY System erzeugt fröhlich–spielerische Impulse. Unter den einzelnen Emotions–Systemen bestehen vielfältige Verbindungen, die eine gegenseitige Anregung oder Hemmung bedingen (Panksepp 1998, 2005; Panksepp und Biven 2012).


Von entscheidender Bedeutung ist, dass es sich bei den von Panksepp und Kollegen identifizierten Emotions–Systemen nicht um spezifische Emotionen, sondern vielmehr um affektive Anlagen handelt, denen konkrete neuronale Verschaltungen zugrunde liegen. Die beteiligten limbischen Strukturen sowie die neuro–chemischen Abläufe innerhalb der einzelnen Emotions–Schaltkreise sind in Panksepp und Biven (2012) detailliert beschrieben. Erst durch die Interaktion dieser Systeme mit neokortikalen Strukturen, welche bewusste Wahrnehmungs– und Denkprozesse vermitteln, werden spezifische Emotionen wie Trauer (aus dem PANIC/GRIEF–System) und Wut (aus dem RAGE–System) herausgebildet und subjektiv erfahren. Kognitive Prozesse haben somit einen Einfluss auf die Aktivitäten der evolutionär überlieferten Emotions–Systeme und können diese bis zu einem gewissen Grad modulieren. Diese Erkenntnis wird bei der Frage nach dem Einfluss kultureller Faktoren auf das emotionale Erleben noch eine wichtige Rolle spielen (siehe Kapitel 2.2.3 und 2.3).


2.1.5 Zusammenfassung


Eines der wesentlichen und verbindenden Merkmale der Arbeiten Darwins (Evolutionsbiologie), James’ (Physiologie) und Cannons (Neurologie) ist die Verortung von Emotionen im menschlichen Körper. Das Studium biologischer Prozesse ist nach diesen frühen Emotionstheorien für das Verständnis emotionaler Phänomene grundlegend. Es verwundert daher nicht, dass wissenschaftliche Studien über den emotionalen Bereich menschlicher Existenz in der Folge fast ausschließlich von Biologen, Psychologen und Neurowissenschaftlern durchgeführt wurden, deren Interesse in erster Linie in der Aufdeckung universaler menschlicher Verhaltens– und Ausdrucksmuster sowie dem Studium physiologischer und neuro-chemischer Prozesse lag (siehe die vorangegangenen Kapitel). Kultur– und Sozialwissenschaftlern war der Zugang zur Erforschung emotionaler Phänomene aufgrund der hier beschriebenen historischen Entwicklung der Emotionsforschung zunächst erschwert18. Erst im Zuge des langsamen Niedergangs radikal behavioristischer Ansichten innerhalb der Psychologie sowie der beginnenden Kognitiven Wende19 in den 1960er Jahren nahmen Forschungsarbeiten zu, welche bewusste Bewertungs– und Deutungsprozesse – ganz im Sinne Aristoteles (vgl. Kapitel 2.1.1) – in ihre theoretischen Überlegungen über die Entstehung und Wahrnehmung von Emotionen mit einbezogen. Diese Studien schufen den theoretischen Rahmen, welcher es erstmals ermöglichte über die Kulturrelativität emotionaler Phänomene zu reflektieren.





4. Entstanden in der Zeit um 350 v. Chr. (Kennedy 2007: 1-7).


5. In der griechischen Mythologie ist Eros der Gott der begehrlichen Liebe. Ihm entspricht Amor in der römischen Mythologie. Bekannte Beschreibungen von Eros bzw. Amor als emotionale Mächte, welchen der Mensch ausgeliefert ist, finden sich in der griechischen Tragödie Antigone des Sophokles (496 – 405 v. Chr., siehe insbesondere Zeile 781 – 790) sowie in der Erzählung von Amor und Psyche aus dem lateinischen Roman Metamorphosen des Apuleius (123 – 170 n. Chr., Buch 4 Kapitel 28 – Buch 6 Kapitel 24).


6. Descartes verband die Algebra mit der Geometrie und wurde so zum Wegbereiter der analytischen Geometrie, die rechnerische Lösungen geometrischer Probleme ermöglicht. Ebenso lieferte er wichtige Beiträge zur Optik und Mechanik (Alten et al. 2003: 274-80).


7. Einige Jahre zuvor hatte Darwin (1859) bereits seine Theorie über die Entstehung der Arten vorgelegt, welche die Evolutionsbiologie begründete und auf welcher seine Emotionsstudie aufbaut.


8. Das Vegetative Nervensystem, auch Autonomes Nervensystem oder Viszerales Nervensystem genannt, ist für die Aufrechterhaltung der Vitalfunktionen des menschlichen Körpers verantwortlich. Es versorgt die inneren Organe, das Herz und die Drüsen mit Informationen und ist unter anderem für den Blutkreislauf, die Herztätigkeit, die Atmungsfrequenz, die Körpertemperatur, die Verdauung und den Stoffwechsel verantwortlich. Es passt die Abläufe im Innern des Körpers an die äußeren Bedingungen an und unterliegt dabei nicht der direkten, willentlichen Kontrolle sonder arbeitet weitgehend autonom (Marieb und Hoehn 2007: 532-45).


9. Gehirn und Rückenmark bilden zusammen das Zentrale Nervensystem. Seine wichtigste Aufgabe ist die Integration sämtlicher Reize, die ihm sowohl von außen über die Sinnesorgane als auch aus dem Innern des Organismus über Afferenzen (s.u.) zugeführt werden. Ebenso koordiniert das Zentrale Nervensystem die innerorganismischen Vorgänge, indem Nervenimpulse über Efferenzen (s.u.) in die Peripherie geleitet werden. In den höheren Regionen des Gehirns werden zudem willkürliche Bewegungen initiiert, der sensorische Input interpretiert und komplexe kognitive Prozesse wie Lernen, Sprechen, Erinnern und Problemlösen vermittelt (Marieb und Hoehn 2007: 430-89). (Afferenzen: Nervenfasern, welche Impulse zum zentralen Nervensystem bzw. seinen höheren Zentren hinleiten. Im Gegensatz dazu stehen die efferenten Nervenfasern, welche Impulse vom zentralen Nervensystem bzw. seinen höheren Strukturen wegleiten).


10. Nach diesem Prinzip funktioniert beispielsweise die auf den amerikanischen Wissenschaftsjournalisten Norman Cousins (1915 – 1990) zurückgehende Lachtherapie: Nach dem Motto »Lach dich gesund« soll durch intensives grundloses Lachen das Gefühl des Glücks und der Freude erzeugt werden – mit positiven Auswirkungen auf die Gesundheit. Einer der weltweit bekanntesten Vertreter dieser Therapie ist der indische Arzt Madan Karatia der auf seiner Internetpräsenz www.laughteryoga.org (06/2012) feststellt: »We don’t laugh because we are happy, we are happy because we laugh«.


11. Zum Beispiel durch das Erinnern und erneute Durchleben emotionaler autobiographischer Episoden (relived emotion, siehe Labouvie-Vief et al. 2003) oder mithilfe sogenannter real life inductions, einer Methode, bei der ohne Wissen der Probanden künstlich Situationen kreiert werden, welche bei ihnen spezifische Emotionen auslösen sollen: z.B. Angst durch unerwartete und plötzliche Dunkelheit, nachdem den Teilnehmern eine gruselige Kurzgeschichte erzählt wurde (siehe Stemmler 1989) oder Wut über die permanenten und aggressiven Forderungen des Testleiters (siehe Pauls und Stemmler 2003).


12. Ein Peptid–Hormon des Magen–Darm Traktes (wörtlich »Gallenblasenbeweger«, von griechisch: chole = Galle, cysto = Beutel, kinin = bewegen), das sich ebenso in hohen Konzentrationen im Zentralen Nervensystem befindet und dort als Neurotransmitter an einer Reihe physiologischer Funktionen beteiligt ist (Ressler und Nemeroff 2002: 11193-95).


13. Der Begriff Viszera bezeichnet die inneren Organe und Eingeweide, die vom Vegetativen Nervensystem gesteuert werden und die über afferente bzw. efferente Nervenfasern mit dem Zentralen Nervensystem kommunizieren (Anderhuber et al. 2012: 66,70).


14. Die Großhirnrinde, auch Neokortex genannt, ist der phylogenetisch jüngste Teil des menschlichen Gehirns. Sie vermittelt höhere Funktionen wie beispielsweise die Sinneswahrnehmung, die motorische Steuerung und die Sprache (Reichert 2000: 9-10).


15. In der englischen Literatur als Affective Neuroscience bezeichnet.


16. Die Großschreibung folgt der Konvention von Panksepp und soll darauf verweisen, dass es sich hierbei um adaptive Emotions–Systeme und nicht – wie der allgemeine Sprachgebrauch vermuten lässt – um konkrete Emotionen handelt.


17. Erstmals beschrieben von Walter B. Cannon (1929).


18. Eine Ausnahme bildet die Arbeit The Andaman Islanders des britischen Sozialanthropologen Alfred R. Radcliffe–Brown. Radcliffe–Brown wirft hierin erstmal die Frage auf, welche Rolle den gesellschaftlichen Strukturen, in denen eine Person aufwächst, bei der Herausbildung spezifischer Emotionen zukommt. Er stellt hierzu fest: »in human society the sentiments in question are not innate but are developed in the individual by the action of the society upon him« (Radcliffe-Brown 1922: 234). Radcliffe–Browns Thesen bezüglich der Kulturrelativität emotionaler Phänomen fanden in der britischen Sozialanthropologie jedoch keinen Anklang und wurden daher nicht weiter thematisiert. Eine Weiterentwicklung kann hingegen in den Arbeiten der sogenannten Culture and Personality School gesehen werden, welche sich in den 30er Jahren als ein Forschungszweig innerhalb der amerikanischen Kulturanthropologie entwickelte. Emotionen wurden hier als Aspekte eines spezifischen Nationalcharakters betrachtet, der die Persönlichkeit einer jeden Person prägt, welche in dieser Gesellschaft aufwächst (Benedict 1934, 1946; Mead 1928, 1935). Die Annahme, dass unterschiedliche Gesellschaften bzw. Kulturen unterschiedliche Persönlichkeitstypen herausbilden barg jedoch die Gefahr der Stereotypisierung sowie der Produktion klischeebehafteter Zerrbildern (wie etwa das des leidenschaftlichen Spaniers oder des depressiven Schweden) und wurde in der Folge heftig kritisiert. Die Erforschung emotionaler Phänomene fand aus diesem Grund auch innerhalb der amerikanischen Kulturanthropologie keine Fortsetzung.




2.2 Emotion und Kultur: theoretische Ansätze


Entscheidende Impulse für eine kultursensible Betrachtungsweise emotionaler Phänomene lieferte die Studie der Psychologen Schachter und Singer (1962). In ihren Experimenten injizierten sie Probanden ohne deren Wissen Epinephrin20 und setzten sie anschließend unterschiedlichen Situationen aus, um ihr Verhalten zu studieren: Eine Gruppe wurde in einen Warteraum gesetzt, in dem eine gut gelaunte Person Papierflieger bastelte und versuchte aus der Ferne zerknülltes Papier in einem Abfalleimer zu versenken. Die andere Gruppe wurde gebeten, einen langwierigen Fragebogen mit einer großen Anzahl persönlicher Fragen auszufüllen. In ihrem Raum befand sich eine Person, die während des Ausfüllens verärgert und unruhig agierte, den Fragebogen schließlich zerriss und den Raum verließ. Es zeigte sich, dass die Personen in der angespannten Situation ein hohes Maß an Ärger und Wut zum Ausdruck brachten, wohingegen die Probanden innerhalb des euphorischen Umfeldes ausgelassene Freude zeigten. Personen einer Vergleichsgruppe, welche im Vorfeld über die Wirkung des Epinephrins aufgeklärt wurden, zeigten in beiden Fällen deutlich weniger Emotionalität und interpretierten ihre Erregung meist als Folge der Injektion.


Schachter und Singer (1962: 380) folgerten, dass die emotionale Erfahrung einer Person nicht nur biologisch determiniert ist, sondern ebenso von ihrer Interpretation der Situation abhängt, in welcher sie eine körperliche Erregung verspürt. Die Erkenntnis, dass kognitive Bewertungsprozesse eine wichtige Rolle bei der Erfahrung spezifischer Emotionen spielen, führte zu neuen, interdisziplinären Forschungsansätzen, die sich zunehmend auch der Frage nach dem Einfluss sozialer und kultureller Faktoren auf das emotionale Erleben widmeten. In der Debatte um die Beziehung zwischen Emotion und Kultur haben sich seither zwei dichotome theoretische Standpunkte herausgebildet. Diese sollen im Folgenden näher vorgestellt werden, um so die Aufgaben und Ziele ethnologischer Emotionsforschung herauszuarbeiten.


2.2.1 Emotionen als biologische Universalien


Ein Teil der Wissenschaftler, welche sich mit dem Einfluss kultureller Faktoren auf das emotionale Erleben beschäftigen, vertritt einen biologisch–universalistischen Ansatz, der in der Tradition der klassischen Emotionsforschung steht (siehe Kapitel 2.1). Die Vertreter dieser Position gehen davon aus, dass der Mensch über eine Reihe evolutionär überlieferter Basisemotionen verfügt, die durch externe Stimuli automatisch zur Entfaltung gebracht werden. Kulturelle Faktoren wirken innerhalb dieses Emotionsmodells erst in einem zweiten Schritt, indem sie die basalen Emotionen überlagern und ausformen. Beispielsweise, so Ekman und Friesen (1969: 75) kann der äußere Ausdruck einer Emotion aufgrund kulturspezifischer Verhaltensvorschriften, sogenannter »display rules«, unterschiedlich ausfallen. Ebenso können laut Heider (1991: 7) die Auslöser bzw. Anlässe spezifischer Emotionen von Gesellschaft zu Gesellschaft unterschiedlich definiert sein. Während der Sozialisation können die genetisch bedingten Emotionen zudem aufgrund kultureller Einflüsse vermischt, gelenkt, verstärkt oder gedämpft werden und so diverse Variationen hervorrufen (Plutchik 1984: 217). In ihrer Essenz werden Emotionen von den Forschern dieses Ansatzes jedoch als invariabel betrachtet, da sie, so die Meinung, bei allen Menschen auf denselben neuro–physiologischen Prozessen beruhen. Nach der biologisch–universalistischen Sichtweise haben kulturelle Faktoren somit lediglich Einfluss auf die äußere Manifestation einer Emotion, nicht jedoch auf den inneren Zustand, das emotionale Erleben selbst, das als rein biologisch konstituiert angesehen wird.


Bezüglich der Frage, welche und wie viele universale Emotionen sich differenzieren lassen, kommen die verschiedenen Wissenschaftler zu unterschiedlich Ergebnissen. So unterscheiden Hiatt, Campos und Emde (1979) lediglich drei primäre Emotionen (happiness, surprise, fear), während Ekman und Friesen (1975) sechs (happiness, surprise, fear, anger, sadness, disgust), Plutchik (2003) acht (joy, surprise, fear, anger, sadness, disgust, trust, anticipation), und Izard und Buechler (1980) gar zehn Basisemotionen (joy, surprise, fear, anger, sadness, disgust, interest, shame/shyness, guilt, interest) voneinander abgrenzen21.


Diese Uneinigkeit, so analysiert Röttger-Rössler (2004: 9-10; 2002: 148) in ihrer Studie zur Theorie und Methodik ethnologischer Emotionsforschung, resultiere zu einem Großteil aus den unterschiedlichen Kriterien, anhand derer die jeweiligen Autoren versuchten, die genetisch bedingten Emotionen zu differenzieren. So würden entweder jene Emotionen als basal betrachtet, die den größten evolutionären Adaptionswert besäßen (siehe z.B. Plutchik 2003), die innerhalb der menschlichen Ontogenese als erstes aufträten (siehe z.B. Emde 1984; Hiatt et al. 1979) oder die sich konsistent in allen Kulturen wiederfinden ließen, beispielsweise in der Form ähnlicher Gesichtsausdrücke (siehe z.B. Ekman und Friesen 1975; Izard 1971), in ähnlichen akustischen Charakteristika emotionaler Sprache (siehe z.B. Bryant und Barrett 2008), in der Form ähnlicher semantischer Kategorien (siehe z.B. Storm und Storm 1987; Heider 1991), in ähnlichen Antezedenzen (siehe z.B. Boucher 1983; Gehm und Scherer 1988) oder in Ähnlichkeiten in mehreren der oben genannten Dimensionen gleichzeitig (siehe z.B. Scherer et al. 1986).


Der Dissens über die Art und die Anzahl von Basisemotionen ist laut Röttger-Rössler (2004: 8-9) problematisch im Hinblick auf die Frage, in welcher Art und Weise jene basalen Emotionen in unterschiedlichen Gesellschaften geprägt und ausgeformt werden. Denn eine Suche nach den Mustern kultureller Überformungen setze Klarheit über die grundlegenden emotionalen Strukturen voraus. Ein weiterer Kritikpunkt bezieht sich auf den Ansatz vieler interkultureller Vergleichsstudien, welche ihren Fokus primär auf die Aufdeckung universaler emotionaler Strukturen legen und damit einhergehend die Frage nach der kulturellen Ausprägung beiseite schieben. Röttger-Rössler (2004: 30) kritisiert, dass diese Vorgehensweise zu einer Fokussierung kultureller Übereinstimmungen führe und so mögliche Unterschiede ausgeblendet würden. Der Umfang vieler interkultureller Erhebungen sei zudem an methodische Beschränkungen geknüpft, welche zu einer verzerrten Sicht auf lokale Konzeptionen führen könnten. So arbeiteten Ekman und Friesen (1975) in ihren Studien zum fazialen Ausdruck von Emotionen nur mit einer begrenzten Anzahl vorgegebener Emotionstermini. Auch Scherer et al. (1986) verwendeten in ihrer interkulturellen Vergleichsstudie zum emotionalen Erleben eine limitierte Anzahl englischer Emotionswörter, welche sie anschließend in die verschiedenen Sprachen übersetzten und ihren Probanden zur Auswahl vorlegten. Diese Vorgehensweise, so gibt Röttger-Rössler (2004: 27) zu bedenken, führe zu einer gewissen Vorstrukturierung der Ergebnisse, wodurch alternative emotionale Konzeptionen aus dem Blick gerieten, die möglicherweise eine entscheidende Rolle in der jeweiligen Gesellschaft spielten.


So konnten Ethnologen zentrale Emotionenskonzepte dokumentieren, welche durch keinerlei der in den oben genannten Studien verwendeten Emotionstermini repräsentiert werden. Ein Beispiel stellt die in Japan bedeutende Emotion amae dar, die von Doi (1973: 20-21, 2005) als passive–love bzw. need–love umschrieben wird, da hierbei Hilfsbedürftigkeiten und Abhängigkeiten in hierarchischen Beziehungen als liebendes Gefühl empfunden werden. Ein Konzept, welches sich vom westlichen Konstrukt der romantischen Liebe wesentlich unterscheidet, bei der gegenseitige Zuneigung, Intimität und Gemeinschaftlichkeit eine wichtige Rolle spielen (Lenz 1998: 66-69). Es ist daher zurecht die Frage zu stellen, ob amae ohne weiteres mit Liebe übersetzt werden kann oder ob es sich hier nicht doch um zwei grundsätzlich unterschiedliche Emotionen handelt.


Ein weiteres Beispiel einer Emotion, die sich nicht in Emotionstermini europäischer Sprachen ausdrücken lässt, ist die Emotion fago der mikronesischen Ifaluk, die laut Lutz (1988: 119) Konnotationen von compassion, love und sadness beinhaltet. Bedeutet dies nun, dass es sich bei fago um eine Mischung dieser drei uns bekannten Emotionen handelt, oder ist fago nicht doch als eigenständige Emotion zu betrachten, die sich nur näherungsweise mit diesen drei Begriffen umschreiben, jedoch nicht ganz erfassen lässt? Die vermeintliche Vermischung zweier uns bekannter Emotionen ist ebenso für die Ilongot auf den Philippinen belegt. So beschreibt Renato Rosaldo in seinem Artikel Grief and a Headhunter’s Rage: on the Cultural Force of Emotions wie Wut und Trauer in der Gesellschaft der Ilongot als emotionale Einheit erlebt werden. Die Trauer über den Tod eines Verwandten wird stets von der Wut über diesen schmerzhaften Verlust begleitet und führt zu einer erhöhten Gewaltbereitschaft, die sich oftmals in der Kopfjagd entlädt. Eine emotionale Erfahrung, die mit dem Begriff liget bezeichnet wird. Auch in vielen afrikanischen Sprachen werden die emotionalen Bereiche Trauer und Wut sprachlich nicht unterschieden sondern durch ein einziges Wort repräsentiert (siehe z.B. Leff 1973: 301; Orley 1970: 3).


Schon anhand dieser wenigen Beispiele wird deutlich, dass die kulturvergleichenden Studien des biologisch–universalistischen Paradigmas, die Emotionskonzepte anderer Gesellschaften mithilfe eines auf euro–amerikanischen Emotionskategorien beruhenden Rasters untersuchen, Gefahr laufen, interkulturelle Ähnlichkeiten hervorzubringen, die in dieser Form gar nicht existieren (Röttger-Rössler 2004: 29; Wierzbicka 1994: 439). Selbst innerhalb der europäischen Sprachen lassen sich zahlreiche Emotionswörter finden, welche sich einer direkten Übersetzung verweigern und stattdessen einer umfangreicheren Beschreibung benötigen, um ihrer ganzen Bedeutungsdimension gerecht zu werden. So beschreibt der Begriff duende im Spanischen beispielsweise ein Gefühl höchster Ergriffenheit, das durch eine expressive künstlerische Darbietung, insbesondere die Musik und den Tanz des Flamenco, hervorgerufen wird – ein emotionales Erlebnis, für das es in anderen europäischen Sprachen keine Begriffe gibt.22 Das bereits in der Einleitung erwähnte saudade, sowie das türkische hüzün, dass der Literaturnobelpreisträger Orhan Pamuk als »Istanbul–Gefühl« bezeichnet23, sind weitere Beispiele. Ebenso wie die im deutschen bekannte Torschlusspanik, ein Gefühl der Angst etwas zu verpassen bzw. noch nicht verwirklichte Ziele aus Altersgründen nicht mehr zu erreichen, einhergehend mit dem Drang bestimmte Dinge zu ändern und aktiv zu werden, bevor es schließlich zu spät ist. Dass für diese Art der Gefühlswahrnehmung kein sprachliches Äquivalent im Englischen existiert, zeigt sich anschaulich an einem Artikel des amerikanischen Time Magazin vom 18. August 1961, in dem der Autor auf den Begriff der Torschlusspanik zurückgreift, um die Gefühlslage der ostdeutschen Bevölkerung kurz nach Bekanntwerden des Mauerbaus zu beschreiben:




»Last week a curious and serious malady was affecting Communist East Germany and reaching almost epidemic proportions. The name of the disease was “Torschlusspanik”, which literally means “fear of gate closing”. Everything East German leaders did to shut off the flow of refugees to the West seemed, instead, to spur it on.«24





Neben der unreflektierten Übernahme englischer Emotionstermini in das Design ihrer Testreihen müssen sich die Arbeiten des biologisch–universalistischen Ansatzes darüber hinaus den Vorwurf des Ethnozentrismus gefallen lassen, da sie Basisemotionen stets aus dem eigenen, westlichen Bezugsrahmen herleiten. So stellt Paul Ekman, einer der Hauptvertreter des biologisch–universalistischen Ansatzes, in seiner Meta–Studie über emotionale Gesichtsausdrücke beispielsweise fest:




»Regardless of the language, of whether the culture is Western or Eastern, industrialized or preliterate, these facial expressions are labelled with the same emotion terms: happiness, sadness, anger, fear, disgust, and surprise« (Ekman 1973: 220).





Die polnische Linguistin Anna Wierzbicka (1992: 287) merkt an, dass Ekmans Aussage fast den Eindruck erweckt, als würde er davon ausgehen, dass die gesamte Menschheit Englisch spräche. Gemeint sei aber wohl vielmehr, dass sich die von ihm verwendeten englischen Emotionstermini eindeutig mit Begriffen anderer Sprachen decken. Dass jedoch keine Emotionstermini existieren, welche sich eindeutig über Sprach– und Kulturgrenzen hinweg gleichen, keine universalen Emotionskonzepte existieren, welche in allen Sprachen der Welt lexikalisiert sind, zeigen die oben aufgeführten Beispiele. Es ließe sich daher zurecht die Frage stellen, aus welchem Grund gerade sadness, anger, fear etc. als Basisemotionen gelten sollen und nicht beispielsweise amae, fago und liget etc. Wierzbicka schreibt hierzu:




»Had [the scholars] been born Ilongots, rather than Englishmen, liget would have seemed as natural candidate for ›basic human emotions‹ as anger seems to them now [...] There is no reason to think that anger is any more ›innate‹, ›pancultural‹, or ›universal‹ than liget« (Wierzbicka 1992: 286, 305).





Entscheidende Kritik erfährt der biologisch–universalistische Ansatz auch wegen des ihm zugrunde liegenden Zwei–Schichten–Modells25, das, so Röttger-Rössler (2004: 40), »[...] letztlich ein vom Denken unabhängiges Fühlen propagiert«. Die Reduzierung von Emotionen auf rein körperliche Phänomene, die der bewussten Steuerung unzugänglich sind und den Menschen ohne eigenes Zutun überkommen, ihm passieren, wird von zahlreichen Wissenschaftlern in der Emotionsforschung abgelehnt (siehe z.B. Lutz 1988: 63; Lynch 1990: 11; Sarbin 1986: 84; Solomon 1984: 248). Sie kritisieren, dass diese Vorstellungen auf typisch westlichen Denkkonventionen beruhen, die sich seit der Antike über das Mittelalter bis in die Neuzeit tradiert haben und den abendländischen Emotionsdiskurs seither maßgeblich prägen26. Die wissenschaftlichen Emotions–Modelle der Universalisten sehen sie durch diese tradierten Denkkonventionen nachhaltig beeinflusst (siehe insbesondere Lutz 1988: 53-80). Als Kritiker der biologisch– universalistischen Position vertreten diese Emotionsforscher daher einen diametral entgegengesetzten Ansatz, der in der Literatur als Kultureller Konstruktivismus bezeichnet wird und welcher direkt auf den Ergebnissen der Schachter und Singer Studie aufbaut (siehe Kapitel 2.2).


2.2.2 Emotionen als kulturelle Konstruktionen


Die Vertreter des konstruktivistischen Ansatzes betrachten Emotionen nicht als universale körperliche Phänomene, die durch den Faktor »Kultur« lediglich überlagert werden. Sie betonen dagegen die konstitutive Rolle kognitiver Prozesse und verstehen Emotionen in erster Linie als subjektive Einschätzungen und Bewertungen von Situationen, basierend auf den jeweiligen kulturellen Wert– und Glaubensvorstellungen. So definiert Lynch (1990: 94) Emotionen als:




»[...] culturally categorized and conceptualized nonspecific feeling states concerned with appraisals by a self in relation to persons, things, or events«.





Was eine Person in einer gegebenen Situation fühlt wird demnach durch ihre Beurteilung und Bewertung der Situation bestimmt. Körperliche Erregungen werden dagegen lediglich als Begleitphänomene angesehen. Ein erhöhter Pulsschlag, so Solomon (1993: 97), kann zwar mit Wut einhergehen, er bedingt diese jedoch nicht. Schließlich kann er ebenso Teil von Freude sein oder auf eine sportliche Betätigung zurückgeführt werden. Zur Bestimmung und Unterscheidung von Emotionen gelten körperliche Effekte daher als ungeeignet. Erst durch kulturabhängige kognitive Bewertungsprozesse, so die Vertreter der konstruktivistischen Position, können sich spezifische Emotionen konstituieren und von Individuen erfahren werden (Calhoun 1984: 328; Harré 1986: 8-10; Sarbin 1986: 93).


Als Bewertungen und Beurteilungen werden Emotionen im Gegensatz zur universalistischen Position auch nicht länger als irrationale Phänomene begriffen, die dem Individuum passieren, ihn überkommen. Es handelt sich stattdessen um intentionale Kräfte, die stets in Relation zu Personen, Dingen oder Ereignissen stehen: Wir haben Angst vor..., sind wütend auf..., empfinden Freude über..., etc. (Harré 1986; Lynch 1990). Harré (1986: 4) bezeichnet es als »ontologische Illusion«, Emotionen – wie in zahlreichen Arbeiten des universalistischen Ansatzes – als abstrakte Entitäten zu betrachteten, die sich, mit einem Begriff wie »Wut« versehen, isolieren und sodann losgelöst von jeglichem Kontext untersuchen und vergleichen ließen. Es sei sinnlos zu fragen, »was ist Wut?«27, es müsse vielmehr danach gefragt werden »was bedeutet Wut?« in ganz konkreten sozialen und kulturellen Kontexten (Harré 1986: 4-5; vgl. auch Sarbin 1986: 87-88). Die Vertreter des konstruktivistischen Ansatzes argumentieren aus diesem Grund, dass Emotionen nur innerhalb der Bedeutungssysteme, in welche sie eingebettet sind, untersucht und verstanden werden können. Das Ziel der Emotionsforschung, so Lutz (1988: 5), müsse darin liegen zu zeigen, »[...] how emotional meaning is fundamentally structured by particular cultural systems and particular social and material environments«. Die Suche nach den Mustern kultureller Überformung, wie sie der biologisch–universalistische Ansatz impliziert, tritt damit laut Röttger– Rössler (2004: 43) in den Hintergrund »und wird ersetzt durch die Frage nach der Bedeutung, die Emotionen in unterschiedlichen sozialen und kulturellen Zusammenhängen zukommt«.


2.2.2.1 Das emotionale Alltagsleben auf den Karolinen


Eine der einflussreichsten Studien des kulturrelativistischen Ansatzes stammt von der amerikanischen Ethnologin Catherine Lutz (1988). Sie basiert auf umfangreichen empirischen Untersuchungen zum emotionalen Alltagsleben der Ifaluk, die ein kleines zu den Karolinen (Mikronesien) gehörendes Atoll im Pazifik bewohnen. Am Titel ihrer Arbeit – Unnatural Emotions: Everyday Sentiments on a Micornesian Atoll & Their Challenge to Western Theory – wird bereits ihr zentrales Anliegen deutlich: ein Gegenentwurf zu der im akademischen Diskurs vorherrschenden Idee von Emotionen als natürlichen, biologisch determinierten Universalien. Für Lutz sind Emotionen keine natürlichen Entitäten, sondern kulturelle Artefakte deren Bedeutung es zu entschlüsseln und in den eigenen kulturellen Bezugsrahmen zu übersetzen gilt. So besteht der empirische Hauptteil ihrer Arbeit denn auch in der Beschreibung ifalukanischer Emotions– Konzepte, deren Bedeutung sie durch einen kontrastiven Vergleich mit amerikanischen Emotionskonzepten herauszuarbeiten versucht. Durch die Kontextualisierung sowohl der indigenen als auch der amerikanischen Konzepte versucht Lutz die Bedeutungsunterschiede als auch Ähnlichkeiten zwischen den beiden »emotionalen Welten« sichtbar zu machen.


Als eines der zentralen emotionalen Konzepte der Ifaluk identifiziert Lutz den Begriff fago, dessen Bedeutung sich näherungsweise mit den drei englischen Begriffen compassion, love und sadness umschreiben lässt (Lutz 1988: 119, vgl. Kapitel 2.2.1). Im Unterschied zur Emotion love, deren prototypische Realisierung Lutz in der romantischen Verbindung von Mann und Frau erkennt, äußert sich fago jedoch typischerweise in der Beziehung zwischen Eltern und Kindern bzw. politischen Führern und den Bewohnern ihres Dorfes. Aspekte der Fürsorglichkeit spielen bei fago dementsprechend eine wesentlich größere Rolle als bei love: »The primary object of love is the desired and idealized other, and that of fago is the needful other« (Lutz 1988: 146). Der Aspekt der Fürsorglichkeit bildet denn auch die Grundlage für den kontrastiven Vergleich mit der amerikanischen Emotion compassion. Während compassion im amerikanischen Kontext in erster Linie als Fähigkeit verstanden werde sich in Notleidende Personen einzufühlen, beinhalte fago einen wesentlich stärkeren Drang zum Handeln, also dazu, anderen Personen durch Gaben konkret zu helfen (Lutz 1988: 147). Der Begriff fago kommt auch in Situationen zur Geltung, in denen Amerikaner von sadness sprechen würden, beispielsweise bei dem Verlust einer nahestehenden Person oder langer räumlicher Trennung. Hilflosigkeit und Ohnmacht, Gefühlskomponenten die bei sadness eine große Rolle spielen, sind hingegen nicht Bestandteil der Emotion fago (Lutz 1988: 148). Auch wenn fago demnach Elemente der Emotionen love, compassion und sadness beinhaltet, so vermag keiner dieser drei englischen Begriffe die Bedeutung der ifalukanischen Emotion fago adäquat zu vermitteln. Nur durch die detaillierte Beschreibung des kulturellen und sozialen Kontextes sowie der unterschiedlichen Situationen, in denen fago eine wesentliche Rolle spielt, lässt sich die tatsächliche Bedeutung dieser Emotion in seiner Ganzheit erfassen.


2.2.2.2 Kritik am Emotionsmodell der Konstruktivisten


Mit ihrem kognitiven, nach Bedeutungen suchenden Ansatz, lieferten die Studien des Kulturellen Konstruktivismus wichtige Erkenntnisse hinsichtlich der kulturellen und sozialen Dimension von Emotionen; ein zentraler Aspekt, der von der Emotionsforschung bis zu diesem Zeitpunkt stark vernachlässigt worden war. Allerdings bemängeln kritische Stimmen die Peripherisierung der körperlichen Dimension innerhalb des konstruktivistischen Emotionsmodells (Hinton 1999a: 9; Leavitt 1996: 524; Lindholm 2007: 37; Lynch 1990: 14; Lyon 1995: 248). Lutz (1988), Solomon (1984, 1993) und Abu-Lughod (2009) gehen in ihren Studien beispielsweise soweit, dem Körper bei der Entstehung und Wahrnehmung von Emotionen jegliche substanzielle Rolle abzusprechen und Emotionen als rein mentale Phänomene zu begreifen. Dabei formulieren sie ihren Standpunkt bewusst als Gegenposition zur materialistischen Sichtweise der Universalisten, welche die Emotionsforschung seit ihren Anfängen prägt:




»emotions [are] a form of discource rather than things to be discovered beneath the skin« (Lutz 1988: 7), »an emotion ist not a feeling (or a set of feelings) but an interpretation« (Solomon 1984: 248), »[emotions are] about social life rather than internal states« (Borgatti 1996: 1-2).





Diese antagonistische Haltung wird von Leavitt (1996: 524) scharf kritisiert, der zu bedenken gibt, dass sich Emotionen – auch wenn sie als Beurteilungen einen zentralen Aspekt kultureller Bedeutungssysteme darstellen – gerade durch ihre körperliche Wahrnehmung auszeichnen: »a specific diacritic of emotions as emotions is precisely that they are felt« (Hervorhebung im Original). Körperliche Prozesse, so Leavitt (1996: 524), sind keineswegs nur Begleitphänomene emotionalen Erlebens, wie dies führende Vertreter des Kulturellen Konstruktivismus propagieren, sie sind gleichwertiger Bestandteil von Emotionen und dürfen daher nicht vernachlässigt werden28. In ähnlicher Weise argumentiert Lyon (1995: 258), die es für dringend notwendig erachtet, den Körper wieder stärker in den Fokus ethnologischer Emotions–Forschung zu rücken, denn: »[...] what is subject to social relations is not merely the cognitive faculties, but living human bodies, for society is also bodies in relation«.


Michelle Z. Rosaldo, eine moderate Vertreterin des konstruktivistischen Ansatzes, spielt in diesem Zusammenhang eine wichtige Rolle, da sie in ihren Arbeiten (1980, 1983, 1984a) versucht, die in den bisherigen Emotionsmodellen zum Ausdruck kommende Dichotomie von Körper und Geist zu überwinden. Sie definiert Emotionen als




»thoughts somehow ›felt‹ in flushes, pulses, ›movements‹ of our livers, minds, hearts, stomachs, skin. They are embodied thoughts, thoughts steeped with the apprehension that ›I am involved‹« (Rosaldo 1984a: 143).





Rosaldos Einbeziehung des Körpers in das Emotionsmodell der Konstruktivisten ist von entscheidender Bedeutung für die Entstehung einer transdisziplinären Emotionsforschung. Denn Rosaldo betrachtet Emotionen weder als rein körperliche Erregungen noch als rein mentale Konstrukte, sie verortet Emotionen vielmehr an der Schnittstelle zwischen Körper und Geist, da sie die besondere Fähigkeit besitzen, gedankliche Konstrukte körperlich spürbar zu machen und den Menschen somit ganzheitlich, d.h. auch körperlich, in seine soziale Umwelt einbinden.


2.2.3 Emotionen als bio-kulturelle Prozesse


Rosaldos Vorschlag Emotionen als körperlich wahrgenommene Gedankenkonstrukte (embodied thoughts) zu betrachten, ist in rezenten Arbeiten weiterentwickelt worden (siehe z.B. D'Andrade 1995; Deighton und Traue 2004; Hinton 1999b; McNeal 1999; Röttger-Rössler 2002, 2004; Röttger-Rössler und Markowitsch 2009). Innerhalb dieser sogenannten »bio–kulturellen« Ansätze spielen theoretische Annahmen aus den Kognitionswissenschaften eine zentrale Rolle. Es ist für das Verständnis der vorliegenden Studie daher unerlässlich, zunächst einen Blick auf die grundlegenden Thesen dieser Forschungsrichtung zu werfen.


2.2.3.1 Mentale Repräsentationen und emotionales Wissen


Kognitionswissenschaftliche Modelle gehen davon aus, dass der Mensch in der Auseinandersetzung mit der ihn umgebenden Welt abstrakte mentale Repräsentationen, sogenannte Schemata, bildet. Dabei handelt es sich um mentale Strukturen, in denen bedeutsame Wissensinhalte in prototypischer Weise miteinander verknüpft sind. Diese aus der Erfahrung erwachsenen, abstrahierenden Wissensstrukturen fungieren als Interpretationsrahmen, innerhalb derer Informationen verarbeitet werden. Sie dienen der Kategorisierung und Vereinfachung unserer Erfahrung und stellen die Basis dar, mit welcher wir unsere materielle und soziale Umwelt deuten, beurteilen und verstehen. Die im Laufe der persönlichen Entwicklung gebildeten Schemata können zum einen individuelle, auf der Biographie des Einzelnen beruhende Elemente, als auch kollektive Elemente, im Sinne intersubjektiv geteilten Wissens, beinhalten. So haben die ökologischen Rahmenbedingungen unseres Lebensraumes, die gesellschaftlichen Strukturen in denen wir aufwachsen, sowie die während der Erziehung vermittelten kulturellen Werte einen Einfluss auf die Gestalt und den Inhalt unserer Schemata. Handelt es sich um Wissensstrukturen, die von den Individuen einer Gesellschaft in hohem Maße geteilt werden, so werden sie als kulturelle Schemata bezeichnet.


In diesem Zusammenhang ist von Bedeutung, dass es sich bei Schemata nicht etwa um fest abgegrenzte sowie statische mentale Strukturen handelt, die, einmal erwachsen, bis ans Lebensende eines Individuums bestehen bleiben. So können mehrere Schemata über geteilte Wissenselemente miteinander verbunden sein und auf diese Weise immer komplexere Wissensnetzwerke bilden29. Zudem haben Schemata die Eigenschaft produktiv auf neuartige Reize zu reagieren und neue Erfahrungen – und damit neues Wissen – in bereits bestehende Strukturen einzubauen und diese so zu erweitern und zu modifizieren. Dieser Prozess führt dazu, dass sich das kulturelle Wissen einer Gruppe auch verändern kann, wobei zentrale Wissenselemente gleichzeitig eine hohe Stabilität aufweisen können und Mitglieder einer Gruppe auf diese Weise über zeitliche und räumliche Distanzen hinweg miteinander verbinden (Casson 1983; D'Andrade 1995: 122-81; Strauss und Quinn 1997: 48-136; Wassmann 1993: 112-27).


Die theoretischen Annahmen der Kognitionswissenschaften implizieren, dass der Mensch auch im Bereich der Emotionen über ein spezifisches Wissen verfügt, das in der Form kultureller Emotions–Schemata enkodiert ist (Deighton und Traue 2004). In diesem Zusammenhang gehen führende Kognitionsethnologen davon aus, dass der Mensch als Teil seines evolutionären Erbes neben dem kognitiven ebenso über ein angeborenes affektives Informationssystem verfügt, das ihn, so Röttger–Rössler (2002: 152; 2004: 99, 350), dazu befähigt, »die Umwelt sowie die sozialen Beziehungen, in die er eingebunden ist, stets auch in somatischer Form zu antizipieren«. Hinweise auf ein solches, genetisch bedingtes, affektives Informationssystem kommen sowohl aus der evolutionsbiologischen, als auch der psychophysiologischen und neuropsychologischen Emotionsforschung (siehe Kapitel 2.1.2, 2.1.3 und 2.1.4). Die Besonderheit von Emotions-Schemata liegt nun darin, das kulturelle Wissen über genau jenen Bereich menschlicher Existenz zu repräsentieren. So beinhalten Emotions–Schemata nach Deighton und Traue (2004: 241) etwa Informationen über die Art von Umständen, die bestimmte Emotionen auslösen, welche Körperempfindungen und Handlungsimpulse während dieser Emotionen gespürt werden, welche körperlichen Ausdrucksformen sie begleiten und welche Verhaltensweisen aus ihnen resultieren.


Entscheidend für das Verständnis emotionalen Erlebens ist nun die Beziehung zwischen panhumanen affektiven Anlagen auf der einen und kulturspezifischem Wissen auf der anderen Seite. Die Kognitionsethnologie vertritt diesbezüglich die Meinung, dass die komplexen biologischen Reaktionen unseres Körpers auf die Begebenheiten in unserer Umgebung erst dann als spezifische Emotionen wahrgenommen werden, wenn sie mit kognitiven Interpretationsmodellen, also Emotions-Schemata, verknüpft sind (D'Andrade 1995: 224; Deighton und Traue 2004: 241; Röttger-Rössler 2008: 9). Besitzen Menschen kein kulturell vermitteltes Emotions–Schema, so bleiben die neuro–physiologischen Aktivitäten ihres Körpers der bewussten Erfahrung verschlossen und werden folglich auch nur unspezifisch, d.h. in somatischer Form, wahrgenommen. Auf der anderen Seite können Emotionen, welche durch elaborierte Emotions–Schemata repräsentiert werden, zu salienten Erfahrungen werden, wobei das in den jeweiligen Emotions–Schemata enkodierte Wissen einen Einfluss auf das emotionale Erleben ausübt (Deighton und Traue 2004: 258). So können kulturelle Wert– und Normvorstellungen durch die Einbindung in Emotions–Schemata emotionale Kraft erlangen, mit der Folge, dass die Mitglieder einer Gesellschaft die Wahrheit und Richtigkeit jener Vorstellungen fortan als Emotionen innerhalb ihrer selbst erfahren (D'Andrade 1995: 229).


Kulturelles Wissen kann demnach nicht nur kognitiv, sondern auch affektiv prozessiert werden und auf diese Weise emotionale Erfahrung generieren. Abstrakte Konzepte werden körperlich spürbar. Emotionen sorgen somit dafür, dass sich Personen bei der Auseinandersetzung mit der sie umgebenden Umwelt nicht nur als geistige Wesen, sondern immer auch in ihrer Körperlichkeit – als embodied agents – wahrnehmen und erfahren. Lyon und Barbalet (1994: 58) schreiben hierzu:




»Persons do not simply experience their bodies as external objects of their possession or even as an intermediary environment which surrounds their being. Persons experience themselves simultaneously in and as their bodies. We all do this especially when we feel the reality of our presence in the world: emotion is central to an understanding of the agency of embodied praxis«.





Die Art und Weise wie diese körperliche Einbindung des Selbst in die soziale Umwelt geschieht ist dabei wesentlich durch den Inhalt kulturspezifischer Emotions–Schemata bestimmt. Die Reichweite dieser Schemata ist allerdings begrenzt, denn sie bewegen sich stets im Rahmen angeborener emotionaler Dispositionen, welche alle Menschen gleichermaßen teilen. In einer globalisierten Welt hat diese Erkenntnis weitreichende Konsequenzen für das Zusammenleben sozialer Gruppen, da Emotionen diejenigen Faktoren sind, die unsere Motivationen maßgeblich beeinflussen und unser Handeln entscheidend bestimmen.


Für beide der hier vorgestellten Phänomene, die kulturelle Ausblendung affektiver Anlagen (Hypokognition), sowie deren Elaborierung (Hyperkognition), finden sich in der ethnographischen Literatur empirische Belege. Im Folgenden sollen nun einige Fallstudien exemplarisch vorgestellt und damit die Bedeutung kultureller Hypo– und Hyperkognitionsprozesse bei der Entstehung emotionaler Erfahrung verdeutlicht werden.


2.2.3.2 Liebe auf Samoa, Ärger in Mikronesien, Trauer in Tahiti und Verliebtsein in Indonesien


Gerber (1985) beschreibt in ihrer Studie, wie die Bewohner Samoas die moralische Verpflichtung, innerhalb ihres hierarchischen Beziehungsgefüges stets hilfsbereit, ergeben und pflichtbewusst zu sein, als liebendes Gefühl (alofa) erfahren. Die Mitglieder der samoanischen Gesellschaft geben nicht etwa, weil ihnen beigebracht wurde eine solche Handlung als moralisch korrekt zu erachten, »[...] but because his or her training has created a disposition to feel such an act as ›natural‹, seeming to rise out of the very depths of his or her being« (Gerber 1985: 153). Aufgrund der Verarbeitung des kulturellen Wertes der Hilfsbereitschaft innerhalb des affektive Informationssystem erlangt das Konzept emotionale Kraft. Hilfsbereitschaft wird von den Mitgliedern der samoanischen Gesellschaft nicht bloß als abstrakter Wert verhandelt, sondern von Individuen körperlich gespürt und aufgrund dessen als »natürliches«, dem eigenen Selbst entspringendes, Verhaltensmuster gelebt. Wie dieses Beispiel zeigt, stellen Emotionen eine bedeutende soziale Kraft dar, da sie Individuen motivieren, sich den kulturellen Werten und Normen entsprechend zu verhalten (vgl. Röttger-Rössler 2004: 46). Röttger-Rössler (2002: 160) deutet die kulturelle Hypo– bzw. Hyperkognition bestimmter emotionaler Bereiche denn auch als »soziale und psychische Kontrollprozesse, deren Funktion darin liegt, die Individuen an die Bedingungen des kulturellen und damit immer auch des ›natürlichen‹ Umfeldes, in das sie hineingestellt sind, anzupassen«.


Ein Zusammenhang zwischen Hyperkognition und Gesellschaftsstruktur lässt sich auch am emotionalen Bereich der Wut bzw. des Ärgers der mikronesischen Ifaluk verdeutlichen. Laut Lutz (1987: 300) legen die Ifaluk größten Wert auf die Vermeidung offen ausgetragener Aggressivität. Insbesondere im Vergleich zur US-amerikanischen Gesellschaft spiele das kulturelle Gebot der Zurückhaltung und Gewaltvermeidung eine weitaus wichtigere und zentralere Rolle, so Lutz. In diesem Zusammenhang diskutiert Lutz (1982: 117, 1987: 294, 1988: 155-82) die Emotion song, die sie als gerechtfertigten Ärger (justified anger) umschreibt. Im Vergleich zum Ärger, wie wir ihn aus unserem eigenen kulturellen Kontext kennen, sei song ein weitaus weniger aggressives Gefühl und führe in den seltensten Fällen zu physischer Gewalt. An die Stelle offensiv–aggressiver Verhaltensweisen trete stattdessen ein Rückzug, der sich typischerweise in einem Tadel, der Essensverweigerung oder einem anderweitig schmollenden Verhalten manifestiere. Das »Ziel« von song sei dabei stets, einer Person ihr Fehlverhalten vor Augen zu führen und dafür zu sorgen, dass diese ihr Verhalten ändere. Die von song provozierten Handlungen richteten sich dabei jedoch nicht gegen die schuldige Person, sondern immer gegen einen selbst (beispielsweise in Form der Essensverweigerung). In einigen seltenen Fällen könne song auf diese Weise sogar bis zum Selbstmord führen, nie jedoch zu einer aggressiven Handlung gegen eine andere Person oder gar einen Mordanschlag. Im Falle von Regelverletzungen und Normverstößen innerhalb des sozialen Umfeldes gelte es als gut und gerechtfertigt, song zu empfinden und auszudrücken. Das aggressive Grundgefühl würde damit um eine bedeutende Komponente erweitert. So lernten Kinder ausschließlich durch die Beobachtung des song ihrer Eltern den Unterschied zwischen Recht und Unrecht (Lutz 1982: 121). Der Emotion song kommt damit eine wichtige erzieherische Funktion zu, die innerhalb der spezifischen Gesellschaftsstruktur der Ifaluk, welche direkte Konfrontationen und offen ausgetragene Streitigkeiten missbilligt, ihre Bedeutung erlangt.


Für das Phänomen der Hypokognition sei auf die Arbeiten von Levy (1973, 1984) verwiesen, der bei seinen Untersuchungen auf den Society Islands im Pazifik feststellte, dass der emotionale Bereich der Trauer bei den Bewohnern der Inseln kulturell ausgeblendet, sprich hypokognisiert ist. So fand Levy in der Sprache des Reo Tahiti keine Termini, die Emotionen wie Trauer sprachlich repräsentieren. Personen, die Levy aufgrund des Todes einer ihr nahestehenden Person als traurig bezeichnet hätte, beschrieben sich selbst lediglich als »lustlos/antriebslos« (’ana’anatae), »schwer« (toiaha), »unruhig« (pe’ape’a) oder »müde« (haumani) (Levy 1973: 305). Ihre körperlichen Leiden nahmen sie nicht als spezifische Emotion in Folge eines Verlustes wahr, sondern interpretierten sie als Symptome einer Krankheit (Levy 1984: 219). Wie bei song, so kann auch hier ein Zusammenhang zwischen den gesellschaftlichen und ökologischen Rahmenbedingungen sowie der kulturellen Ausblendung bzw. Akzentuierung bestimmter affektiver Anlagen gesehen werden. So erkennt Röttger-Rössler (2002: 159) in der Hypokognition des emotionalen Bereichs der Trauer eine sinnvolle Strategie in Gesellschaften, die aufgrund ihrer äußeren Lebensumstände häufig Verlusterfahrungen machen. Lutz (1988: 149-50) weist in ihrer Ethnographie über die mikronesischen Ifaluk beispielsweise darauf hin, dass den Bewohnern der kleinen Inseln und Atolle des Pazifiks die Empfindlichkeit und Zerbrechlichkeit des Lebens aufgrund wiederkehrender, zerstörerischer Taifune sowie der Knappheit an lebenswichtigen Ressourcen in besonderem Maße bewusst ist. »Lange Trauer und komplexe, langfristige Trauerriten«, so Röttger-Rössler (2002: 159), »könnten vor diesem Hintergrund sozial destruktiv wirken. Es gilt den Tod hinzunehmen und sich dem Leben und den Lebenden schnell wieder aktiv zuzuwenden«.


Ein ähnliches Phänomen ist für die Makassar Sulawesis belegt. Wie Röttger-Rössler (2002: 153) darlegt, existiert in der makassarischen Gesellschaft kein elaboriertes »Verliebtheits«–Schema. Die Möglichkeit der Entwicklung von Zuneigung zwischen unverheirateten Jugendlichen, so Röttger–Rössler, würde aufgrund der gesellschaftlichen Strukturen, welche auf einer strikten Geschlechtertrennung basieren, kulturell ausgeblendet (2002: 153). Allerdings existiere die Vorstellung einer typischen Jugendkrankheit, garring lolo (wörtl.: »Krankheit junger Menschen«), deren Symptome in auffälliger Weise jenen körperlichen Erfahrungen glichen, welche deutsche Jugendliche für das Verliebtsein schildern (2002: 156). Im Lichte des »bio–kulturellen« Ansatzes könne dies als Hinweis auf eine universale affektive Anlage gedeutet werden. Was im Deutschen jedoch als spezifische Emotion konzipiert sei, würde im makassarischen Kontext pathologisiert. Interessanterweise stellt Röttger–Rössler (2002: 157) die Zunahme eines westlichen »Verliebtheits«–Diskurses unter den im städtischen Kontext lebenden jungen Makassar fest. Es scheint so, als hätten diese im Kontext einer weniger strikten Geschlechtertrennung und der stetigen medialen Konfrontation mit westlichen Konzepten der »romantischen Liebe« das »Verliebtheits«–Schema adaptiert30 (2002: 158).


Dieses Beispiel zeigt, dass es sich bei dem Zusammenspiel affektiver Anlagen und kultureller Schemata um kein statisches Phänomen handelt, sondern dass sich Emotionen im Laufe der Zeit innerhalb spezifischer Gesellschaftsstrukturen konstituieren und sich vorhandene Emotions–Schemata im Zuge gesellschaftlicher Wandelprozesse auch ändern können. Dabei sind die einzelnen Individuen selbst die kreativen Akteure, welche ihre kulturellen Modelle stetig neu gestalten, variieren und modifizieren (vgl. Kapitel 2.2.3.1). Ihre schöpferische Gestaltungskraft sorgt dafür, dass Kultur, wie Röttger-Rössler (2002: 157) es ausdrückt, »nicht einfach in die Menschen ›eingescannt‹ wird und diese steuert, sondern Menschen ihrerseits auch Kultur schaffen«.





19. Zur Geschichte der Kongitiven Wende siehe Gardner (1987: 3-48).


20. Epinephrin, im allgemeinen Sprachgebrauch auch Adrenalin genannt, ist ein Hormon, das im Nebennierenmark produziert wird. Es bewirkt eine Stimulation der Herztätigkeit, der Blutgefäße und des Bronchialsystems (Mai et al. 2005: 9, 172).


21. Für eine Übersicht über die Ergebnisse weiterer zentraler Emotionsstudien des biologisch-universalistischen Ansatzes siehe Ortony und Turner (1990).


22. Ein Umstand, der den andalusischen Schriftsteller Federico García Lorca dazu veranlasste, in seinem Essay Juego y Teoria del Duende (1933) die vielfältigen Bedeutungsdimensionen dieses kulturspezifischen Gefühls zu ergründen. Vgl. auch den Band In Search of Duende (1955), der die zahlreichen Schriften García Lorcas zu dieser Thematik in englischer Übersetzung zusammenfasst.


23. http://www.sueddeutsche.de/kultur/essay-von-pamuk-huezuen-das-istanbul-gefuehl-1.894778, (05/2013).


24. http://www.time.com/time/magazine/article/0,9171,872657,00.html, (05/2013).


25. Der Begriff »Zwei–Schichten–Modell« referiert auf die Vorstellung von genetisch bedingten Basisemotionen, welche eine kulturelle Überformung erfahren und somit gewissermaßen aus zwei »Schichten« bestehen: einem biologischen Fundament sowie einem soziokulturellen Überbau (vgl. Röttger-Rössler 2004: 8, 10, 15, 40).


26. Zur europäischen Geistesgeschichte der Emotionen von der Antike bis zur frühen Neuzeit siehe Kapitel 2.1.1.


27. Vgl. hierzu beispielsweise die wegweisende Arbeit von William James mit dem programmatischen Titel »What is an Emotion?«, welche (mit) den Grundstein für die klassische Emotionsforschung legte (siehe Kapitel 2.1.3).


28. Dass die Wahrnehmung der eigenen Körperlichkeit eine wichtige Rolle spielt, kommt auch in den bereits erwähnten Ethnographien zum Ausdruck, in denen die Informanten im Zusammenhang mit Emotionen stets auch auf ihren Körper, ihr »Inneres« verweisen (siehe die Originalzitate in Lutz 1988: 125 oder Levy 1973: 271). Der Begriff niferash, unter dem im Ifaluk emotionale Zustände subsummiert werden wird von Lutz (1988: 91-92) bezeichnenderweise mit »our insides« übersetzt.


29. Einige Forscher sprechen in diesem Zusammenhang von kulturellen Modellen (D’Andrade 1996: 151-152, 180). Die Übergänge von Schemata zu kulturellen Modellen sind allerdings fließend, weswegen die beiden Begriffe in der Fachliteratur oftmals auch synonym verwendet werden.


30. Vgl. hierzu auch die ethnologische Studie »Romantische Liebe aus dem Fernsehen« von Janna Lau (2012) über Verliebtheits–Diskurse unter den im städtischen Umfeld lebenden Bugis, einer den Makassar benachbarten ethnischen Gruppe auf Sulawesi.




2.3 Die Aufgabe der ethnologischen Emotionsforschung


Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass die Annahme eines angeborenen affektiven Informationssystems im Zusammenspiel mit der aus den Kognitionswissenschaften entlehnten Schema–Theorie sowie den theoretischen Konzepten der Hypo– und Hyperkognition eine Möglichkeit bietet, die Ähnlichkeiten und Unterschiede im emotionalen Erleben von Mitgliedern unterschiedlicher Gesellschaften gleichermaßen zu erklären. Die Emotionen alofa, amae, fago und romantische Liebe lassen sich in diesem Sinne beispielsweise als jeweils unterschiedliche kulturelle Realisierungen des neuro–physiologisch angelegten Bindungsverhaltens interpretieren (vgl. das CARE–System von Panksepp, Kapitel 2.1.4). Wut, liget und song hingegen als jeweils unterschiedliche kulturelle Realisierungen der in der menschlichen Biologie angelegten Aggressivität (vgl. das RAGE–System von Panksepp, Kapitel 2.1.4).


Der »bio–kulturelle« Ansatz schafft es, den in der Emotionsforschung vorherrschenden Körper – Geist Dualismus zu überwinden, indem er Emotionen als relationalen Prozess begreift, bei welchem »(...) kulturelle, soziale, individuelle und biologische Faktoren auf gleichberechtigte Weise interagieren« (Röttger-Rössler 2002: 158, 2004: 100). Innerhalb dieser transdisziplinären Emotionsforschung sieht Röttger-Rössler (2002: 159, 2004: 101) die Aufgabe der Ethnologie darin, die kulturellen und sozialen Komponenten von Emotionen aufzudecken. Ihr Anliegen sollte es sein, die Emotions–Schemata einer Gesellschaft in den Blick zu nehmen und ihre Generierung im sozialen Handeln zu verfolgen. Neben der strukturellen und inhaltlichen Beschreibung kulturspezifischer Emotions– Schemata kommt damit der Untersuchung der sozialen Praxis eine ebenso große Bedeutung zu. Mithilfe ethnologischer Methoden lässt sich anhand konkreter Fallbeispiele untersuchen, in welcher Art und Weise kulturell vermittelte Emotions–Schemata die Entstehung und Wahrnehmung von Emotionen beeinflussen und das emotionale Erleben und Handeln von Individuen einer Gesellschaft prägen. Der Untersuchung kultureller Hypo– und Hyperkognitionsprozesse kommt in diesem Zusammenhang eine besondere Bedeutung zu.


Ausgehend von den theoretischen Ausführungen, referiert der Begriff »Emotion« im Folgenden auf ein spezifisches kulturelles Interpretationsmodell, ein Schema, welches innerhalb des affektiven Informationssystems (basierend auf den angeborenen, adaptiven Emotions–Systemen und den dahinterliegenden neuronalen Schaltkreisen), prozessiert wird. Synonym damit wird an einigen Stellen auch der Begriff »Gefühl« zur Anwendung kommen.




3 Emotionsforschung in Mesoamerika


Nachdem in Kapitel 2 die theoretischen Grundlagen erörtert und die Aufgaben der ethnologischen Emotionsforschung herausgearbeitet wurden, gibt der folgende Abschnitt einen Überblick über den gegenwärtigen Forschungsstand dieser Forschungsrichtung bezüglich der indigenen Gesellschaften Mittelamerikas. In Kapitel 3.2 werden sowohl die sich daraus ergebende Zielsetzung der vorliegenden Arbeit formuliert, als auch konkrete Fragestellungen erarbeitet, die sich sowohl aus dem Forschungsstand, den Desiderata als auch den lokalen Besonderheiten auf der yukatekischen Halbinsel ergeben.




3.1 Forschungsstand und Desiderata


Wie ein Blick auf die Forschungsliteratur der letzten Jahrzehnte zeigt, wurden ethnologische Emotionsstudien bisher überwiegend in Südostasien (siehe z.B. Heider 1991; Heelas 1983; Howell 1981; Lynch 1990; Rosaldo 1980, 1983, 1984b; Röttger-Rössler 2004, 2008; Schieffelin 1985; Trawick 1990; Wikan 1989) und Ozeanien (siehe z.B. Gerber 1975; Gerber 1985; Hermann 1995; Hiatt 1978; Levy 1984; Lutz 1982, 1987, 1988; Myers 1988, 1989; Smith 1981) durchgeführt. Einige dieser Studien nehmen einen zentralen Platz innerhalb der Forschungsgeschichte der ethnologischen Emotionsforschung ein und stellen darüber hinaus wichtige Schritte zur Entwicklung einer transdisziplinären Emotionstheorie dar (siehe die vorangegangenen Kapitel 2.2.2 und 2.2.3). Die oben erwähnten Emotionsstudien erlangen ihre Bedeutung somit nicht nur aufgrund ihrer vielschichtigen Einsichten in die jeweiligen lokalspezifischen Besonderheiten emotionaler Phänomene, sondern insbesondere auch aufgrund ihres theoretischen Beitrages, der die ethnologische Emotionsforschung entschieden vorangetrieben und transdisziplinär ausgerichtet hat.


Ein gänzlich anderes Bild ergibt sich dagegen, wenn man einen Blick auf den amerikanischen Doppelkontinent wirft. Denn während für die indigenen Gesellschaften Südostasiens und Ozeaniens bereits zahlreiche ethnologische Emotionsstudien vorliegen, sind die Emotionskonzepte der indigenen Gesellschaften Mittelamerikas noch weitgehend unerforscht. So beklagen Houston et al. (2006: 183) insbesondere im Bereich der Maya–Forschung einen Mangel an empirischen Emotionsstudien. Neben ihrer eigenen Arbeit über Emotionen in der klassischen Maya–Gesellschaft31 existiert bislang lediglich eine ethnomedizinische Studie von Groark (2005) über die Beziehung von Krankheitsvorstellungen und Emotionskonzepten bei den Tzotzil–Maya sowie eine Untersuchung von Collier et al. (2000) über die emotionale Verarbeitung rezenter sozio–ökonomischer Wandelprozesse bei den Tzeltal–Maya im Hochland von Chiapas. Darüber hinaus existiert eine Arbeit von Hill und Fischer (1999) über Vorstellungen des Selbst bei den Kaqchikel–Maya des guatemaltekischen Hochlandes. Diese verfolgt jedoch einen ethnohistorischen Ansatz und thematisiert gegenwärtige Emotionskonzepte nur am Rande.


Ähnlich spärlich ist die Literaturlage für die Gesellschaft der yukatekischen Maya. So existieren bisher keine empirische Arbeiten, welche sich systematisch den kulturspezifischen Besonderheiten emotionalen Erlebens und Handelns der mayasprachigen Bevölkerung Yucatáns zuwenden. Einzige Ausnahme ist eine Studie von Anne Woodrick aus dem Jahr 1995, in der sich die Autorin mit Verlusterfahrungen und Trauerarbeit bei Maya–Frauen in einer Gemeinde im Norden des Bundesstaates Yucatán befasst32. Die Studie besteht aus der Analyse und Interpretation eines konkreten Fallbeispiels und gibt damit einen guten Einblick in die emotionale Domäne der Trauer. Aufgrund der Tatsache, dass sich die Studie auf die Verarbeitung von Todesfällen durch Maya–Frauen konzentriert, bleibt ihr Blickwinkel jedoch begrenzt. Eine umfassende Untersuchung der vielfältigen Bedeutungsdimensionen lokaler Trauerkonzepte steht damit weiterhin aus. Insbesondere eine Einbettung der von Woodrick beschriebenen Trauerkonzepte in einer umfassenden Darstellung yukatekischer Emotions–Schemata hätte das Verständnis über die kulturspezifischen Besonderheiten emotionaler Erfahrung bei den yukatekischen Maya maßgeblich erweitert. Darüber hinaus lässt die Studie eine theoretische Fundierung vermissen, weswegen sie keinen substantiellen Beitrag zu der theoretischen Frage leistet, auf welche Art und Weise kulturelle Faktoren die Entstehung und Wahrnehmung von Emotionen beeinflussen.


Wenngleich die Arbeit von Woodrick somit für die kulturellen Besonderheiten yukatekischer Maya–Frauen im Umgang mit Tod und Verlust bedeutsame Ergebnisse liefert, so bleiben bei der Erforschung der »emotionalen Welt« der yukatekischen Maya weiterhin viele Frage offen – nicht nur was die emotionale Domäne der Trauer betrifft. So fehlt es insbesondere an einer grundlegenden und umfassenden Beschreibung lokaler Emotions–Schemata sowie einer Untersuchung wie diese Schemata durch lokale Hypo– und Hyperkonitionsprozesse herausgebildet werden. Ziel der vorliegenden Studie ist es, diese Forschungslücke zu schließen.





31. Siehe auch Houston (2001).


32. Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, dass abgesehen von dieser ethnologischen Arbeit eine Studie aus der Psycholinguistik vorliegt, welche Sprecher des Yukatekischen Maya mit Sprechern des Deutschen hinsichtlich dem Erkennen und Benennen emotionaler Gesichtsausdrücke vergleicht (Sauter et al. 2011). Die Studie verfolgt einen biologisch–universalistischen Ansatz und versucht die Existenz angeborener Basisemotionen zu belegen. Fragen nach dem Einfluss kultureller und sozialer Faktoren auf das emotionale Erleben liegen dagegen nicht im Erkenntnisinteresse der Autoren. Die Studie stützt sich denn auch auf eine Reihe standardisierter Testverfahren, welche den kulturellen Kontext ausblenden. Darüber hinaus ist zu kritisieren, dass die Autoren mit einem Raster an englischen Emotionstermini arbeiten und damit genau jenen ethnozentristischen Standpunkt einnehmen, der für so viele Studien des biologisch–universalistischen Paradigmas typisch ist (vgl. Kapitel 2.2.1).




3.2 Zielsetzung und Fragestellung


Anhand kognitionsethnologischer Methoden sollen die Emotions–Schemata der Bewohner einer mayasprachigen Gemeinde Yucatáns erfasst, sowohl inhaltlich als auch strukturell beschrieben und ihre lokalspezifischen Besonderheiten und sozio–kulturellen Verflechtungen aufgezeigt werden. Es soll untersucht werden, in welcher Art und Weise die gesellschaftlichen Strukturen sowie die ihnen zugrundeliegenden Werte und Normen auf die Inhalte der einzelnen Emotions– Schemata einwirken und das emotionale Handeln einzelner Individuen vor dem Hintergrund der gegenwärtigen Lebensumstände prägen.


Zu diesem Zwecke teilt sich die Arbeit in mehrere Teile. Der erste Teil umfasst eine detaillierte ethnographische Beschreibung der Gemeinde, die insbesondere die Wandelprozesse der letzten zwanzig Jahre in den Blick nimmt (Kapitel 5). Der zweite Teil widmet sich sodann der »emotionalen Welt« der Gemeindebewohner (Kapitel 6). Dieser Teil umfasst sowohl eine Darstellung des Körper– und Selbstbildes der Bewohner, als auch eine Analyse und Interpretation der einzelnen Emotions–Schemata sowie ihren multiplen, wechselseitigen Verbindungen33. Nach einer Diskussion der Ergebnisse (Kapitel 7) beschäftigt sich der dritte Teil mit einem konkreten Fallbeispiel, dass die Generierung einzelner Emotions– Schemata im Alltag verdeutlicht (Kapitel 8). Sämtliche Abschnitte stützen sich auf qualitative Daten zweier mehrmonatiger Feldforschungen, mit dem Ziel, zum einen den Lebensalltag der Bewohner zu erfassen sowie zum anderen, das kulturelle Wissen der Bewohner über Emotionen und Vorstellungen des Selbst in Erfahrung zu bringen. Den zahlreichen sozio–kulturellen Verflechtungen und lokalspezifischen Besonderheiten wird dabei besondere Aufmerksamkeit geschenkt, um zu verstehen, in welcher Art und Weise emotionales Wissen in der Gesellschaft der yukatekischen Maya verankert ist und im Alltag prozessiert wird. Der ethnographische Kontext spielt diesbezüglich eine wichtige Rolle.


In diesem Zusammenhang ist die bereits in der Einleitung erwähnte, spezifisch yukatekische Gesellschaftsstruktur sowie die Verflechtung ruraler, urbaner und touristischer Räume, von besonderer Bedeutung. Insbesondere die rasant wachsende Tourismusbranche hat in den letzten knapp zwanzig Jahren entscheidend dazu beigetragen, dass sich in den mayasprachigen Gemeinden Yucatáns ein sozio–ökonomischer Wandel vollzieht, der die Lebensweise der Bewohner zunehmend verändert (Moßbrucker 1994; Re Cruz 1996). Die temporäre Arbeitsmigration aus den mayasprachigen Gemeinden in die touristischen Zentren an der Küste sowie die beginnende touristische Erschließung des ruralen Raumes spielen dabei eine wesentliche Rolle. Lokale Akteure befinden sich in stetiger Bewegung zwischen unterschiedlichen Lebensräumen, Konzepten und Praktiken. Durch die Einbindung der ruralen Gemeinden in eine global agierende Ökonomie dringen weltweit zirkulierende Ideen und Konzepte bis in die Dorfgemeinschaften und wirken dabei auf die lokalen Überzeugungssysteme ein und beginnen diese zu transformieren34. Aus diesem Grund beschränken sich die gegenwärtigen Veränderungen auch nicht nur auf den wirtschaftlichen Bereich, sondern erstrecken sich auf sämtliche Bereiche des gesellschaftlichen Zusammenlebens. Diese Prozesse sind für das vorliegende Forschungsvorhaben bedeutsam und werden in Kapitel 5, dem ethnographischen Kontext, umfassend aufgearbeitet.


Wenn, wie dies führende Vertreter der ethnologischen Emotionsforschung postulieren, Emotionen immer auch die gesellschaftlichen Strukturen einer Gemeinschaft widerspiegeln, dann stellt sich die Frage, wie Individuen in Zeiten, in denen jene Strukturen aufbrechen und sich zu verändern beginnen, mit ihren emotionalen Erfahrungen umgehen. Es ist davon auszugehen, dass die gegenwärtigen Wandelprozesse nicht nur zu einem erhöhten Stresspotential innerhalb der mayasprachigen Gemeinden führen, sondern auch eine veränderte Sichtweise auf tradierte Werte und Normen mit sich bringen. Es wird daher zu untersuchen sein, ob die neuen Erlebnisse und Eindrücke des Alltages innerhalb der bestehenden Emotions–Schemata interpretiert und verarbeitet werden oder ob veränderte Wert– und Normvorstellungen möglicherweise zu einem Wandel bestehender Emotions–Schemata führen.


Die Arbeit schließt damit zum einen eine bedeutende Kenntnislücke innerhalb der Maya–Forschung. Darüber hinaus leistet sie einen Beitrag zur transdisziplinären Erforschung menschlicher Emotionalität, indem sie neue Erkenntnisse darüber liefert, in welcher Art und Weise kulturell vermittelte Emotions–Schemata die Entstehung und Wahrnehmung von Emotionen beeinflussen und das Handeln von Individuen prägen. Die Dissertation liefert auf diese Weise nicht nur neue Einsichten in die Kultur und Gesellschaft der yukatekischen Maya, sondern leistet ebenso einen Beitrag zum besseren Verständnis menschlichen Verhaltens im Kontext sozialer und ökonomischer Wandelprozesse.





33. Die Gesamtheit der Emotions–Schemata wird im Folgenden als »kulturelle Domäne der Emotionen« bezeichnet. In der Kognitionsethnologie versteht man unter einer kulturellen Domäne eine Menge an Elementen, die aus Sicht einer Personengruppe von derselben Art sind (Bernard 2006: 299; Borgatti 1999: 116). Dabei geht es nicht um persönliche Vorlieben (Dinge, die ich gerne esse), sondern um die Wahrnehmung der sozialen und natürlichen Umwelt (Dinge, die man essen kann). Kulturelle Domänen haben zudem immer eine innere Struktur. Das heißt, dass die einzelnen Elemente in Beziehung zueinander stehen (Bernard 2006: 301; Borgatti 1999: 117).


34. Vgl. hierzu auch den von Roland Robertson (1995) geprägten Begriff der Glokalisierung, der auf die wechselseitige Beziehung global zirkulierender Ideen und ihren jeweiligen lokalspezifischen Erscheinungsformen referiert.




4 Vorgehensweise & Methode


Das empirische Material, auf dem die vorliegende Studie basiert und das in den folgenden Kapiteln zur Darstellung kommt, entstammt in erster Linie zwei Feldforschungen, die ich in den Monaten Oktober 2009 bis März 2010 sowie Oktober 2011 bis März 2012 in Sisbicchen, einer mayasprachigen Gemeinde im Osten des mexikanischen Bundesstaates Yucatán, durchgeführt habe35. Erste Kontakte zu den Bewohnern dieser Gemeinde konnte ich bereits während eines Sprachaufenthaltes im Jahr 2004 aufbauen, die sich im Verlauf einer ersten Feldforschung in den Monaten November 2006 bis April 2007 intensivierten36. Die insgesamt vier Aufenthalte in Yucatán sowie der langjährige Kontakt zu den Bewohnern haben nicht nur dazu beigetragen, dass ich mein während des Studiums erworbenes Wissen über die gesellschaftlichen Zusammenhänge der Region entscheidend vertiefen und erweitern konnte. Sie haben es mir darüber hinaus ermöglicht, einen Einblick in die sozialen, religiösen, politischen und ökonomischen Strukturen der Dorfgemeinschaft zu gewinnen und deren Entwicklung über die letzten knapp zehn Jahre zu verfolgen37.


Meine eigene Rolle als Person innerhalb der Gemeinde hat sich dabei im Verlauf der Jahre stetig verändert. War ich anfänglich noch Fremder und Neuling, wurde ich mit der Zeit zu einer vertrauten Person, die in die sozialen Strukturen der Dorfgemeinschaft eingegliedert wurde. Zu vielen Familien Sisbicchens habe ich während dieser Zeit freundschaftliche Beziehungen und Vertrauen aufgebaut. Aus bloßen Informanten wurden allmählich mir vertraute Menschen und schließlich Freunde. Für die vorliegende Studie waren diese persönlichen Beziehungen von großer Wichtigkeit, da die emotionalen Verhaltensweisen der von mir untersuchten Individuen nur auf diese Weise auch in ihren Nuancierungen erfasst werden konnten. Darüber hinaus war das Wissen über die komplexen sozialen Beziehungsstrukturen innerhalb der Gemeinde sowie die vielfältigen regionalen Verflechtungen unabdingbar, um die Emotions–Schemata der Bewohner nicht nur auf der Ebene der sprachlichen Repräsentation zu untersuchen, sondern auch deren Generierung im sozialen Handeln nachvollziehen zu können.


Zusätzlich zu meinen Aufenthalten in Sisbicchen verbrachte ich während meiner Feldforschungen in den Jahren 2009/2010 sowie 2011/2012 auch einige Wochen bei einer jungen Arztfamilie in Cancún. Die Eindrücke aus dem Umfeld dieser nach sozialem und ökonomischen Aufstieg strebenden Mittelstandsfamilie aus einem urbanen Zentrum der Halbinsel stellen für meine Studie wichtige Ergänzungen dar. Sie werden bei der Darstellung der spezifisch yukatekischen Gesellschaftsstruktur sowie den Beziehungen zwischen den unterschiedlichen sozialen Gruppen (Stadtbevölkerung, Landbevölkerung, Touristen) eine nicht unerhebliche Rolle spielen.





35. Der Feldforschungszeitraum von Oktober bis März ergab sich aus den klimatischen Verhältnissen auf der Halbinsel Yucatán, die während dieser Zeit von Trockenheit geprägt ist. Während der Monate Mai bis September sorgt die Regenzeit hingegen für heftige Regenfälle, die die tägliche Arbeit als Ethnologe im Feld deutlich erschweren.


36. Dieser Aufenthalt diente der Erhebung qualitativer Daten zur Beschreibung und Analyse von Vorstellungen, welche sich um sogenannte wáay–Wesen ranken – eine Gruppe okkulter Akteure, die in den lokalen Überzeugungssystemen eine wichtige Rolle spielt (siehe Klingler 2008; 2013; 2015; Klingler und Letcher Lazo 2012).


37. Aufgrund der wiederkehrenden Aufenthalte in der Gemeinde seit 2004 kann in gewissem Sinn auch von einer Langzeitstudie gesprochen werden, wenngleich der Großteil der empirischen Daten zur kulturellen Konstruktion von Emotionen den letzten beiden Aufenthalten in den Jahren 2009/10 sowie 2011/12 entstammt.




4.1 Nähe, Distanz und Selbstreflexivität


Röttger–Rössler (2004: 3) merkt in ihrem Beitrag zur Methodik ethnologischer Emotionsforschung an, dass eine profunde Kenntnis der untersuchten Gesellschaft sowie persönliche Beziehungen in die Gemeinschaft grundlegende Voraussetzungen seien, um emotionale Phänomene nicht nur in oberflächlichen Strukturen, sondern in ihrer ganzen Tiefe erfassen zu können. Wie in den vorangegangenen Abschnitten deutlich wurde, wird die vorliegende Studie diesen Voraussetzungen umfassend gerecht. Allerdings – und diese Erfahrung habe ich bei meinen Aufenthalten in Sisbicchen selbst gemacht – können langjährige persönliche Beziehungen zu den Menschen einer Gemeinschaft auch eine emotionale Nähe schaffen, die im Kontext einer ethnologischen Feldforschung gewisse Fragen aufwirft. Ist doch gerade das richtige Verhältnis von Nähe und Distanz eine der zentralen Herausforderungen während des Aufenthaltes im Feld. Dies spiegelt sich in besonderer Weise in der Methode der Teilnehmenden Beobachtung wider, die seit ihrer Entstehung zu Beginn des 20. Jahrhunderts als Grundlage jeglicher ethnographischen Forschung gilt38 (Hauser-Schäublin 2003). Sie basiert auf der aktiven Teilhabe am Alltagsleben und dem engen Kontakt zu den Untersuchten, verlangt aber gleichzeitig eine gewisse Wahrung der Distanz. Teilnehmen, aber gleichzeitig beobachten. Ein offensichtlicher Widerspruch, den es zu lösen gilt. Es geht um das richtige Maß, die richtige Mischung. Um ein Ausbalancieren unterschiedlicher Rollen: der des in die Gemeinschaft integrierten Teilnehmers und der des außenstehenden Beobachters. Es geht um das ständige Oszillieren zwischen aktiver Teilnahme am Alltagsleben der untersuchten Gruppe und dem Rückzug in die Beobachterposition. Um sich einerseits den Zugang zur emische Perspektive zu eröffnen, aber gleichzeitig den nötigen Abstand zu besitzen, um gewonnene Einsichten möglichst objektiv zu reflektieren.


Dass diese Objektivität im Sinne einer Unabhängigkeit vom Erkenntnissubjekt jedoch nicht existiert, ist in der Ethnologie im Zuge der Krise der ethnographischen Repräsentation offensichtlich geworden (siehe die Beiträge in Berg und Fuchs 1993). Galten Ethnographen zu Zeiten der analytischen Ethnologie noch als neutrale Dokumentaristen, die eine objektive Realität beschrieben, so reifte in den 1980er Jahren die Einsicht, dass ethnographische Darstellungen stets kontextgebunden und subjektabhängig sind. Aspekte unserer Persönlichkeit, wie Alter, Geschlecht, Religion, Bildungshintergrund, soziale Stellung, Ethnizität etc., beeinflussen die Art und Weise, wie andere uns wahrnehmen und auf uns reagieren. Gleichzeitig wirken sich diese Aspekte darauf aus, wie wir uns selbst im Feld positionieren. Unsere Biographie sowie unsere Interaktionen im Feld beeinflussen unseren Zugang zur sozialen Wirklichkeit. Erkenntnisse erhalten somit immer auch eine Anbindung an uns und unsere Welten. Dies gilt umso mehr für Studien, die sich den Emotionen von Individuen im Alltag widmen und daher eine enge Anbindung des Forschers an die von ihm untersuchten Menschen erfordern39.


Es konnte somit nicht mein Ziel sein, zu versuchen, mich selbst als potentiellen »Störfaktor« aus der Forschung auszuklammern, meine eigenen Befindlichkeiten während der Feldforschung zu unterdrücken sowie die Auswirkungen meiner Anwesenheit im Feld zu ignorieren. Die Forderung bestand vielmehr darin, anzuerkennen, dass ich selbst Teil des Forschungsfeldes bin. Dass ich in die lokalen Beziehungsgeflechte eingebunden bin und dass sich meine Interaktionen auf die der Menschen in meiner unmittelbaren Umgebung auswirken. Die von mir erhobenen Daten sind somit das Ergebnis von Interaktionsprozessen, die sich zwischen mir und meinen Informanten innerhalb spezifischer Kontexte abgespielt haben. Aus dieser Einsicht folgt die Notwendigkeit der Selbstreflexivität bei der Darstellung dieser Daten. Ich werde daher meine Rolle und soziale Position innerhalb der Gemeinde stets sichtbar machen, meine Beziehungen zu den einzelnen Individuen offenlegen und die Probleme und Unwegsamkeiten, welche sich daraus ergeben haben, an den entsprechenden Stellen thematisieren. Auch meine eigenen, persönlichen Höhen und Tiefen während des Aufenthaltes im Feld werde ich nicht verschweigen, sondern versuchen, in die ethnographische Darstellung mit einzubinden. Diese Reflexionen sollen dabei helfen, meinen Forschungsprozess und Erkenntnisweg nachvollziehbar zu machen und meine Ergebnisse besser einordnen zu können40. Ich möchte an dieser Stelle damit beginnen und meine Eindrücke über die ersten Kontakte mit den Bewohnern der Gemeinde schildern sowie meine soziale Eingliederung in die Dorfgemeinschaft nachzeichnen.


Einer der eindringlichsten Prozesse, den ich während meiner Aufenthalte in Sisbicchen durchlief, war derjenige meiner sozialen und ethnischen Zuschreibung. Aufgrund meiner äußeren Erscheinung und der Tatsache, dass ich mir eine teure Reise aus Europa nach Mexiko leisten konnte, war ich in den Augen der Bewohner eindeutig der Gruppe der gringos bzw. ts’uules zuzuordnen. Beide Begriffe beziehen sich auf Personen mit einem hohen ökonomischen sowie sozialen Status. Ersterer wird von den Bewohnern Sisbicchens jedoch dazu verwendet, um auf Personen aus dem Ausland zu verweisen, wohingegen der Begriff ts’uul in erster Linie für reiche und sozial höher gestellte Personen aus Yucatán selbst verwendet wird (vgl. Kapitel 1). Allerdings werden gringos oftmals auch als ts’uules bezeichnet, da das Kriterium des Reichtums und des hohen sozialen Status in gleicher Weise greift. In der Wahrnehmung des Auslandes spielen die USA eine entscheidende Rolle. Aufgrund der geographischen Nähe sowie den vielfältigen wirtschaftlichen Verflechtungen und Abhängigkeiten sind die USA in der medialen Berichterstattung sowie im öffentlichen Raum Mexikos überaus präsent. Für die Bewohner Sisbicchens stellen sie daher den zentralen Bezugspunkt dar. Die Riviera Maya ist zudem ein beliebtes Urlaubsziel US–amerikanischer Touristen, wodurch die Bewohner der Halbinsel auch direkt mit ihnen in Kontakt kommen. Insbesondere zu Jahresbeginn (Spring Break) strömen US–amerikanische Jugendliche in Massen in die Zentren entlang der Karibikküste und stellen damit gewissermaßen den Prototyp eines gringos dar. Da phänotypische Merkmale, wie eine helle Hautfarbe und große Körpergröße, bei der Zuschreibung eine nicht unerhebliche Rolle spielen, bezieht sich der Begriff jedoch nicht nur auf US–Amerikaner, sondern findet ebenso für europäische Touristen Verwendung.
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